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Das Berufsausbildungsgeſetz. 


Von Miniſterialrat Schindler. 


Nach mehrjährigen Vorarbeiten und nach wiederholter 
Ankündigung von Regierungsſeite ift ſoeben der amtliche Ent- 
wurf eines Berufsausbildungsgeſetzes im „Reichsarbeitsblatt” 
(Heft 10 des laufenden Jahrganges vom 1. April d. J.) ver- 
öffentlicht worden und auch ſchon Reichsrat und Reichswirt- 
ſchaftsrat zugeleitet worden. Außerdem iſt der amtliche Ent⸗ 
wurf nebſt Begründung als 59. Sonderheft zum Reichsarbeits- 
blatt eben im Verlage von Reimar Hobbing, Berlin, erſchienen. 
Die erſten kritiſchen Stimmen werden in der Öffentlichkeit 
ſchon laut, und es liegt alle Veranlaſſung vor, fich mit dieſem 
ungewöhnlich wichtigen neuen Entwurfe zu befaſſen. Die 
Neuregelung der Berufsausbildung der Jugend iſt nämlich 
eine ſtaatspolitiſche Notwendigkeit, der durchaus und mit Be⸗ 
ſchleunigung genügt werden muß. 5 

Vorausgeſchickt: es handelt fih um kein Schulgeſetz. Die 
Berufsausbildung in der Schule — fo wichtig unfer Berufs- 
und Fachſchulweſen iſt — wird in dem Entwurfe nicht be⸗ 
handelt, ſondern die Berufsausbildung im Betriebe, dieſen 
aber im weiteſten Sinne gefaßt. Das geltende Recht kennt 
eine ſolche, einheitliche und umfaſſende Regelung der Berufs⸗ 
ausbildung überhaupt nicht, ſondern kennt nur Lehrlings⸗ 
rechte oder Anſätze in ſolchen, und zwar nur für einzelne 
Berufsgruppen, im weſentlichen für gewerbliche Lehrlinge und 
unter dieſen beſonders für Handwerkslehrlinge, und für Hand- 
lungslehrlinge. 

Der vorliegende Entwurf faßt die ganze Frage grund⸗ 
ſätzlich und umfaſſend. Jeder Jugendliche, mit Ausnahme 
ſolcher, die in der Landwirtſchaft beſchäftigt ſind, alſo mit 
dieſer Ausnahme alle als Arbeiter, Angeſtellte oder Lehrlinge 
beſchäftigten Perſonen von 14—18 Jahren follen unter das 
künftige Geſetz fallen. Für Reichsbetriebe, Schiffahrt und 
Flößerei hat die Reichsregierung, für Landesbetriebe, Bergbau 
und Bauswirtſchaft haben die Landesregierungen die Befugnis 
abweichender Regelung: im übrigen aber fällt jeder im Be- 
ese tätige Jugendliche zwiſchen 14—18 Jahren unter das 
eſetz. 

Das bedeutet gegenüber dem geltenden Rechte eine ganz 
grundlegende Anderung. Es foll damit nicht nur die bis» 
berige, für die einzelnen Berufe verſchiedene Sonderregelung 
fallen, ſondern es ſoll zum erſten Male der Tatſache Rechnung 
getragen werden, daß ein nicht unerheblicher Teil unſerer 
Jugend die Berufsausbildung nicht im Lehrverhältnis, ſondern 
als jugendliche Arbeiter und Angeſtellte erhält. 

Gewiß wird und muß der Schwerpunkt der Berufs- 
ausbildung und damit der geſetzlichen Regelung bei dem Lehr⸗ 
verhältniſſe liegen. Deshalb beſchäftigt fich auch der weitaus 
größte Teil des Entwurfes mit Lehrling, Lehrvertrag, Lehr⸗ 
verhältnis und Lehrlingsprüfung. Aber immer bleibt doch 
beſtehen, daß auch der jugendliche Arbeiter und Angeſtellte 
einen Anſpruch auf Erziehung, Ausbildung und Fürſorge hat, 
und daß nicht ſchlechterdings jeder Arbeitgeber geeignet und 
in der Lage iſt, dieſen Anſpruch zu befriedigen. Deshalb ſieht 
der Entwurf die Möglichkeit vor, ungeeignete, unwürdige 
und ſittlich bedenkliche Arbeitgeber von der Beſchäftigung 
Jugendlicher überhaupt, nicht nur der 
zuſchließen; er fett Erziehungs- und Fürſorgepflicht für den 
Arbeitgeber, Gehorſams⸗ und Treuepflicht für den Jugend- 
lichen feſt. 

Unzweifelhaft wird gerade dieſer umfaſſende Charakter 
des Entwurfes angegriffen werden. M. E. zu Unrecht. dem 
Arbeitgeber Jugendlicher wird nicht mehr zugemutet, als 
unſeren Anſchauungen von ſozialer Verpflichtung, insbeſondere 
der Jugend gegenüber entſpricht; der Jugend aber wird eine 
etwas jtraffere Bindung auch des Arbeitsverhältniſſes nur 
heilſam fein. Man darf nicht von Verwahrloſung der Jugend 
ſprechen, wenn man nicht gleichzeitig bereit iſt, der Jugend 
zu geben, was ihr zukommt. — } 

Der andere, nicht minder wichtige Grundgedanke des Ent- 
wurfes iſt der folgende: 

Es handelt fih um ein Rahmengefet, das weſentlichen 
Inhalt durch die berufsſtändiſche oder, beſſer geſagt, wirt⸗ 
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ſchaftliche Selbſtverwaltung der Beteiligten erhalten ſoll. Der 
Gedanke der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung tritt auch in 
anderen neuen Geſetzen und Entwürfen, beſonders im 
Arbeitsnachweisgeſetz und im Entwurfe eines Arbeitslojen- 
verſicherungsgeſetzes, ſtark hervor; er hat namentlich im Be⸗ 
rufsſtands⸗Rechte des Handwerks einen beachtlichen Vorläufer, 
iſt aber im weſentlichen in der Nachkriegszeit entſtanden und 
verſpricht überaus fruchtbar und bedeutungsvoll zu werden. 
Der Staat verzichtet darauf, ſelbſt alle Einzelheiten anzuordnen, 
ſondern beſchränkt ſich im weſentlichen darauf, die Wirtſchaft 
ſelbſt in ihren Körperſchaften und Vereinigungen im Wege 
der Selbſtverwaltung anordnen zu laffen, was fie für dienlich 
hält, behält ſich aber die Oberleitung des Ganzen und die 
Genehmigung der wichtigſten Beſchlüſſe vor. 

Dieſe Gedanken find in dem vorliegenden Entwurfe folge- 
richtig durchgedacht und durchgeführt worden. Die eigentliche 
Durchführung des Geſetzes ſoll den geſetzlichen Berufsvertre⸗ 
tungen, den Handwerks- und den Handelskammern, obliegen. 
Für Betriebe und Berufe, die weder den Handwerks- noch den 
Handelskammern unterſtehen, können Behelfsorganiſationen 
geſchaffen werden. 

Dabei aber ergab fich eine Schwierigkeit. Die Handwerfs- 
und die Handelskammern find Körperfchaften der ſelbſtändigen 
Unternehmer. Aber wie man ſich im übrigen grundſätzlich zu 
der Frage der Parität ſtellen mag: unzweifelhaft iſt, daß in 
Angelegenheiten der Berufsausbildung der geſamte Be⸗ 
rufsſtand beteiligt iſt, alſo Arbeitgeber und Arbeitnehmer, und 
zwar zu gleichen Rechten. Wenn der Gedanke der Gleich⸗ 
berechtigung der Arbeitnehmerſchaft überhaupt einen Sinn 
haben ſoll, ſo muß er hier zum Durchbruch kommen. Damit 
ſoll in das Verhältnis zwiſchen Lehrmeiſter und Lehrling kein 
Keil getrieben, auch kein Dritter eingeſchaltet werden: aber für 
allgemeine und grundſätzliche Anordnung und Regelung kann 
auf gleichberechtigte Mitwirkung beider Teile des Berufs- 
ſtandes nicht verzichtet werden. 

Der Entwurf ſieht vor, daß die geſetzlichen Berufsvertre⸗ 
tungen die ihnen zugedachten Befugniſſe durch paritätiſche 
Ausſchüſſe ausüben, deren Beſchlüſſe bindend und von den 
Geſchäftsſtellen der Kammern auszuführen ſind. Der Grund⸗ 
ſatz der Parität iſt vorbehaltlos durchgeführt; deshalb ſollen die 
Ausſchüſſe auch ihre Dorſitzenden ſelbſt aus ihrer Mitte 
wählen. 2 

Zu beachten war dabei aber, daß bei aller Wertſchätzung 
der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung die Berufsausbildung 
der Jugend eine Frage von einer Bedeutung iſt, die über das 
berechtigte Intereſſe des Berufsſtandes hinausgeht und die 
Allgemeinheit vielfach und lebhaft berührt. Der Staat muß 
ſich deshalb nicht nur die Genehmigung der wichtigſten Be⸗ 
ſchlüſſe dieſer Ausſchüſſe vorbehalten; es war auch die Mit- 
wirkung von Sachverſtändigen aus ſolchen Kreiſen vorzuſehen, 
die ohne unmittelbares eigenes Intereſſe am Wohle der Jugend 
mitzuarbeiten berufen ſind. Dazu gehören Vertreter des be⸗ 
ruflichen und des allgemeinen Schulweſens, der öffentlichen 
Berufsberatung, der öffentlichen Arbeitsvermittlung, der 
Jugendämter, der Jugendpflege und der Arzteſchaft. Allen 
dieſen war wenigſtens beratende Stimme zuzugeſtehen. 

Innerhalb dieſer Geſichtspunkte aber hat der Entwurf ſich 
vorbehaltlos auf den Grundſatz wirtſchaftlicher Selbftverwal- 
tung geſtellt. Die geſetzlichen Berufsvertretungen ſollen das 
geſamte Lehrverhältnis regeln dürfen, auch Dorfchriften über 
Urlaub, Lohn und Ferien erlaſſen, den Ausbildungsgang für 
Jugendliche regeln, die Dauer der Lehrzeit und die Höchſtzahl 
der Lehrlinge feſtſetzen dürfen. Soweit ſolche Anordnungen 
getroffen ſind, gehen ſie jeder Vereinbarung der Beteiligten 
ſelbſt, auch dem Tarifvertrage, vor. 

Wichtig ift von den weiteren Vorſchriften des Entwurfes 
insbeſondere der Satz, daß Lehrlinge nur ausgebildet werden 
dürfen in Betrieben, die von der geſetzlichen Berufsvertretung 
als Lehrbetriebe anerkannt worden ſind. Solche Anerkennung 
ſetzt fachliche Eignung des Betriebes und berufliche Eignung 
des Lehrmeiſters oder ſeines Stellvertreters voraus. Jeder, 
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dem die Mißſtände im Lehrlingsweſen befannt find, weiß, 
daß mit Hilfe einer ſolchen Vorſchrift die ärgſten Übelftände 
bejeitigt werden könnten. Auch hier iſt übrigens der Gedanke 
der Selbſtverwaltung reſtlos durchgeführt. 

Auf manche bedeutungsvollen Einzelheiten — Prüfungs- 
weſen, Auswahl der Lehrlinge, Sufammenarbeit mit der Be- 
rufsberatung, Beſteuerung ſolcher Betriebe, die keine Lehrlinge 
halten — kann leider hier nicht eingegangen werden. 

Sufammenfaffend ift zu fagen, daß es fih um einen Ge- 
ſetzentwurf von ungewöhnlicher wirtſchaftlicher, ſozialer und 


ſtaatspolitiſcher Bedeutung handelt, der um fo ſchleuniger er- 
ledigt werden follte, als bekanntlich ſchon vom Jahre 1929 ab 
mit einem erheblichen, durch den Geburtenausfall während des 
Krieges verurſachten Rückgang der Sahl der Jugendlichen zu 
rechnen ift. Bis zum Jahre 1955 werden weit über 2 Mil- 
lionen Jugendliche weniger in das Wirtſchaftsleben eintreten. 
Grund genug, um dem Gedanken der Berufsausbildung der 
Jugend viel größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden als bisher. 
Qualitätsarbeit erfordert Qualitätsarbeiter! Das gilt auch im 
Seitalter der Rationalifierung. 


Der engliſche Staatshaushalt. 


Von Dr. Oscar Wingen. 


Nach den Parlamentsdebatten in Paris und Berlin über 
den Stand der Staatsfinanzen iſt nun auch dem engliſchen 
Steuerzahler die nicht ſehr erfreuliche Rechnung präſentiert 
worden. Am 11. April hat Finanzminiſter W. Churchill in 
mehr als zweiſtündiger Rede vor dem überfüllten Unterhauſe 
Kechenſchaft über Soll und Haben des Reichshaushaltes ab- 
gelegt. Siffernmäßig ſtellte fich das engliſche Budget 1926/27 
und der Doranjchlag für das am J. April begonnene laufende 
Fiskaljahr in großen Umriſſen folgendermaßen dar: 

I. Einnahmen 


Doranjchlag| Ift-Anffomm.|Doranjchlag 
1926/27 1926/27 1927/28 
(Mill. mk.) (Mill. Rmt.) (Mill. Rmt.) 
Geſamteinnahmen 16 494,0 16 120,0 16 700,0 
darunter 
FF 2 168,0 2 150,0 2 242,0 
2 Indirekte Steuern 2 826, 2 660,0 2 916,0 
3. Einkommenſteuer 8 5 096,0 4 694,0 4 & 940,0 
Sölle u. Steuern insgeſamt 13 822,0 13 280,0 | 13 820,0 
II. Ausgaben 
Geſamtausgaben 16 650,0 16 848,0 16 668,0 
Doranfdhlag 1927/28 
(Mill. Rmt.) 
Geſamtaus gaben 16 668,0 
darunter 
1. Schuldendienſt 7 400,0 
2. Sivilverwaltunng 4 720,0 
3. Sandesverteidigung . . . . 2 302,0 


Defizit 1926/27 = 728 Mill. Amt. 


Danach hat das Budget 1927 an Ausgaben 16,848 Mil- 
liarden Reichsmark und an Einnahmen 16,120 Milliarden 
Reichsmark gebracht, d. h. die Bilanz ſchließt mit einem Defizit 
von über 200 Millionen Reichsmark ab, dem größten Minus, 
das die Geſchichte der engliſchen Staatsfinanzen überhaupt zu 
verzeichnen gehabt hat. Entſtanden iſt das Defizit teils durch 
Minderertrag auf der Einnahmeſeite, teils durch Erhöhung 
der Ausgaben. Was das Furückbleiben der tatſächlichen Staats- 
einnahmen, vor allem bei der Einkommenſteuer, anlangt, ſo 
erklärt fich das in der Hauptſache aus den ruinöſen Folgen des 
fiebenmonatigen Kohlenarbeiterftreits, der eine ftarfe Minde- 
18455 A e zur folge gehabt hat. Die Mehr- 
en fin i : i 

erwachſen. nach Churchill vor allem auf ſozialem Gebiet 

Das dem Parlament vorgelegte neue Budget gleicht ſich, 
richnungsmaßig wenigſtens, aus, ergibt ſogar noch einen ge- 
en Uberſchuß von rund 30 Millionen Reichsmarf. Der 
Defizitausgleich foll nach dem Dorfchlage des Finanzminiſters 
Da folgende Weiſe erzielt werden: Erhöhung der Hölle und 
zerbrauchsabgaben auf Wein, Tabak und Zündhölzer, Neu- 
. Söllen auf Autoreifen und Reifen für Motor- 
Film À ſowie auf beſtimmtes Porzellan, Einbeziehung von 
die . beſtimmter Breite in den Filmzoll. Sodann follen 
pe 89 der Brauereien, die bisher zweimonatlich 
un wurden, monatlich fällig werden, dadurch würden im 
Eine 5 Finanzjahr 15 Monatszahlungen zu leiſten fein. — 
nungsositere einmalige Fuſatzzahlung entfteht für das Rech. 

ssjahr 1927/28 dadurch, daß die Grundſteuer am J. Januar 


mit vollem Betrag gezahlt werden ſoll, nicht, wie bisher, je zur 
Hälfte am 1. Januar und 1. Juli. Die Staatskaſſe erhält da- 
durch den Steuerbetrag von drei Halbjahren. 


Endlich ſoll der Straßenbaufonds gekürzt werden. Auf 
dieſem Wege hofft Churchill das Defizit des letzten Jahres aus- 
zugleichen unter der Dorausfegung, daß keine unvorher- 
geſehenen Ausgaben entſtehen. Gleichzeitig iſt die Durch⸗ 
führung eines, wenn auch recht beſcheidenen Sparprogramms 
angekündigt. So fol das Verkehrsminiſterium verſchwinden, 
auch das Miniſterium für Bergbau würde fortfallen, was vor- 
ausfichtlich von der Arbeiterpartei bekämpft werden wird, end- 
lich foll die beſondere Abteilung für Außenhandelsforderung 
eingehen. Jedenfalls wird ein merklicher Ausgabenabbau nicht 
eintreten und damit die immer dringender erhobene Forderung 
„„ nach Steuerabbau ein frommer Wunſch 

eiben. 


Sieht man ſich den Doranfchlag für 1927/28 auf der Ein- 
nahmeſeite an, ſo fällt die überragende Bedeutung der Ein⸗ 
kommenſteuer ins Auge. Auch auf die Sölle entfällt ein wach⸗ 
ſender Teil der Staatseinnahmen: über 2,2 Milliarden Reichs⸗ 
mark gegenüber 710 Millionen Reichsmark 1913/14, ein Bei- 
ſpiel dafür, wie ſtark die Follpolitik heute auch von finanziellen 
Kückſichten beeinflußt wird. Auf der Ausgabenſeite ift das 
Frappierendſte der Anteil des Schuldendienſtes. Nahezu die 
Hälfte der Ausgaben geht für Schuldzinſen und Schuldtilgung 
drauf! Und England hat eine ganz gewaltige Staatsſchuld. 
Sie belief ſich am 51. März d. J. auf rund 150 Milliarden 
Reichsmark. Davon entfallen auf die Auslandsſchuld an die 
Vereinigten Staaten 22 Milliarden Reichsmark, die Inlands- 
ſchuld ſteht demnach mit 128 Milliarden Reichsmark zu Buch 
gegenüber 14,4 Milliarden vor dem Weltkriege! An inneren 
Schuldverpflichtungen werden in den nächſten Jahren fällig: 
1927/28 — 5,6 Milliarden Reichsmark; 1928/29 = 9 Mil- 
liarden Reichsmark und 1929/50 = 1,1 Milliarden Reihs- 
mark. Angeſichts dieſer Sachlage ift es verſtändlich, wenn der 
engliſche Finanzminiſter unter dem Beifall des Parlaments aufs 
nachdrücklichſte auf die Notwendigkeit hinwies, außerordent⸗ 
liche Mittel für die Schuldentilgung außer den laufenden Mit- 
teln bereitzuſtellen. Auf einer geordneten Schuldenpolitik be⸗ 
ruhe Englands größtes kommerzielles Aktivum: feine Kredit- 
würdigkeit im Jn- und Auslande. 


Die Darlegungen Churchills ſind im allgemeinen in der 
Offentlichkeit zunächſt ruhig aufgenommen worden, wenn es 
auch nicht an Kritik namentlich von liberaler Seite und von 
ſeiten der Arbeiterpartei fehlt. Man iſt durchweg froh, daß 
es wenigſtens ohne ins Gewicht fallende Steuererhöhung ab- 
gehen wird, wenn ſchon keine Steuerminderung zu erhoffen 
ſteht. Im übrigen wird das Kreuzfeuer der Kritik erſt bei 
der Einzelberatung des Budgets kommen. Ob allerdings der 
rechnungsmäßige Ausgleich tatſächlich auch durchgeführt 
werden kann, beſonders in den kommenden Jahren, muß 
zweifelhaft erſcheinen, wenn nicht auf der Ausgähenſeite doch 
fühlbare Erſparniſſe eintreten. Wie auch in anderen Ländern, 
jo ſtehen gegenwärtig dem engliſchen Finanzminiſter ein- 
malige Mehreinnahmen zur Verfügung, fo bei der Getränke 
und Grundſteuer, die ſpäterhin fortfallen. Wer vermag z. B. 
die Entwicklung der außenpolitiſchen Lage (China!) zu iber- 
ſehen oder welche innerpolitiſchen für den Wirtſchaftsfrieden 
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bedeutſamen Folgen kann das neueſte Vorgehen der fonfer- 
vativen Regierung gegen die Gewerkſchaften haben, hat doch 
der Arbeiterführer Snowden bereits warnend darauf hin⸗ 
gewieſend Tatjache bleibt jedenfalls, daß auch der engliſche 
Steuerzahler eine rechtſchaffen drückende Bürde zu tragen hat. 
Dabei darf allerdings nicht überſehen werden, daß England 
nach den Der. Staaten das reichſte Land der Welt iſt, daß der 
durchſchnittliche Lebenszuſchnitt der breiten Maſſen merklich 
höher iſt als z. B. in Deutſchland. Und was die Rieſenlaſt 
der Staatsſchuld anbetrifft, ſo ſind auch hier erhebliche Unter⸗ 
ſchiede gegenüber der deutſchen Reparationslaſt vorhanden. 
Die Kriegsjchulden an die Der. Staaten werden England ab 
1928/29 bei normalem Verlauf der Dinge nicht mehr drücken, 


denn ſie werden aus den Daweszahlungen und den Schuld⸗ 
zahlungen Frankreichs und Italiens abgedeckt werden. Die 
verbleibende innere Schuld wirkt ſich aber volkswirtſchaftlich 
dadurch leichter aus, daß die Summen der Derzinfung und 
Tilgung im Lande bleiben, der Wirtſchaft nicht endgültig ver⸗ 
lorengehen, während z. B. bei der deutſchen Reparations- 
zahlung die Leiſtung endgültig außer Landes geht und die ein⸗ 
heimifche Kapitalreferve verkürzt. Wenn man endlich das 
engliſche Volkseinkommen auf 80 Milliarden RM. geſchätzt 
hat, ſo dürfte — abgeſehen von anormalen Jahren — dieſe 
Siffer zu niedrig fein. Jedenfalls zeigt aber auch das engliſche 
Budget deutlich, wo Europa wirtſchaftlich der Schuh drückt: 
enorme Ausgaben für Staatsſchulden und Landesverteidigung! 


Die Tragik der deutſchen Geſchichte. 


Von Profeſſor Dr 

Das Einleitungstapitel einer demnächſt im Zentralverlag, Ber lin 

erſcheinenden, ebenſo knappen wie klar gegliederten Schrift: „Vom 

geſch Ba ISIEN Reih. Kurzer Abriß der deutſchen Verfaſſungs⸗ 
ge . 3 

Die Anfänge des deutſchen Staatslebens liegen in den germa⸗ 
niſchen Stammesſtaaten, die zunächſt eines jtaatlihen Zufammen- 
hanges vollſtändig ermangelten. Auch in den Kämpfen mit den 
Römern ergaben ſich anfangs nur loſe Bündniſſe, die um die Wende 
der chriſtlichen Zeitrechnung allmählich zu einer Abgrenzung der 
Römer- und der Germanenwelt führten, ohne daß ein feſterer 
Fuſammenſchluß ſtaatlichen Charakters unter den germaniſchen 
Stammesſtaaten erfolgte. In der weiteren Entwicklung traten ſodann 
nach dem groß angelegten, aber erfolgloſen gotiſchen Staaten- 
bildungsverſuch des Oſtgoten Theodorich (Dietrich von Bern) die 
Franken an die Spitze der germaniſchen Staatsentwicklung — zunächſt 
im Staate der Merowinger, ſpäter der Karolinger, deren ſtaaten⸗ 
bildende Kraft im Reiche Karls des Großen den weitaus größten 
Teil der geſamten Germanenwelt zuſammenfaßte. Durch kriegeriſche 
Großtaten wurde es nach den Stürmen der Völkerwanderung zum 
mitteleuropäiſchen Weltreiche und wurde vom Papſte zum Kaifertum 
des Abendlandes erhoben (800). 

Durch die Teilungsverträge von Verdun (845) und Merſen (870) 
zerfiel dann dies große Germanenreich in der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts in drei Teilſtaaten, die als Deutſchland, Frankreich 
und Lothringen ſich gliederten und ſo in jahrhundertelanger Entwick⸗ 
lung zur Grundlage der heutigen mitteleuropäiſchen Staatenbildung 
wurden. Der weſtliche Teil dieſes Staatenkomplexes wurde der 
heutige Staat Frankreich, der, allerdings in ſchweren inneren 
Kämpfen, einen immer ſtärkeren und feſteren Staatscharakter annahm 
und durch alle Wandlungen der Jahrhunderte durch ein kraftvolles 
Königtum und eine immer ſtärkere Derfchmelzung der Stämme die 
ſtärkſte Staatseinheit Mitteleuropas wurde und bis zum heutigen 
Tage geblieben ift. Der mittlere Teil des karolingiſchen Staats- 
komplexes zerſplitterte ſich mehr und mehr, fiel teilweiſe an Frank⸗ 
reich, teilweiſe an Deutſchland, bildete ſich teilweiſe zu kleineren 
Staatskörpern aus, beſonders in ſeinen ſüdlichen Teilen, bis er 
endlich nach endloſen inneren Kämpfen von faſt zwei Jahrtauſenden 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts als einheitlicher Staat Italien 
zuſammenwächſt, der heute als mitteleuropäiſche Großmacht dem 
Staatenſyſteme Europas und der Welt angehört. 

Wieder eine andere Entwicklung nahm der öſtliche Teil des ehe- 
maligen Karolingerreiches, das heutige Deutſchland. Dieſes frühere 
deutſche Reich vermochte für fih die Kaifertrone der Welt zu 
behaupten und weiterhin durch erneuerte Krönung (Otto I. 962) zu 
neuem Glanze zu erhöhen. Aber ungleich dem franzöſiſchen König⸗ 
tum vermochte das deutſche Kaiſer⸗Königtum niemals die feſte ſtarke 
Staatsgewalt zu gewinnen wie jenes. Auch in Deutſchland fand 
jahrhundertelang ein heftiges Kämpfen ſtatt zwiſchen der zentralen 
Gewalt der Kaifer-Könige mit den Stammesherzogtümern, und in 
glücklichen Perioden ſchien die Zentralgewalt das Übergewicht über 
die territorialen Gewalten der Stammesfürſten gewonnen zu haben. 
Aber dies waren immer nur vorübergehende Epochen; ein dauerndes 
feſtes Gewaltverhältnis der Kaifer- und Königsherrſchaft, wie ſolches 
in Frankreich ſich durchſetzte, war in Deutſchland nicht zu erreichen. 
Unter den Sachſen⸗ und Hohenſtaufenkaiſern vermochte fih immer- 
hin eine ſtarke Reichsgewalt noch zeitweilig zu behaupten, aber die 
unſelige Verkettung deutſcher und italieniſcher Dinge entleerte 
die deutſche Maiſermacht immer mehr ihrer 
in neten Stärke und Kraft. Zwei Momente waren es 
bauptſächlich, die das deutſche Kaiſertum feiner inneren und äußeren 
Kraft beraubten: einmal die unaufhörlichen Kämpfe mit dem Papit- 
tum und zweitens die niemals endenden Swieſpältigkeiten zwiſchen 
der Fentralgewalt und den zu einer feſteren Macht erſtarkten 
Territorialherren der Stammesherzogtümer. Die letzterwähnten 
Gegenſätze führten ſchließlich 1220 und 1251/52 zu der unerträg- 
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lichen Preisgabe der Staatsgewalt an die Landesherren durch Reihs- 
geſetz, erſt an die geiſtlichen, ſodann an die weltlichen. 

Dieſe beiden geſetzgeberiſchen Akte, leider bis zu dieſer Stunde 
in der deutſchen Dolfsentwidlung und in deren Erkenntnis im 
geſamten Schulunterricht des deutſchen Volkes viel zu wenig in ihrer 
Bedeutung gewürdigt, ſtellen den verhängnisvollſten Einſchnitt in dem 
einheitlichen deutſchen Volksgedanken dar, von dem unfer Volt fih 
ſeitdem bis in die neueſte Zeit niemals wieder erholt hat. Bis zur 
Hohenftaufenzeit war es doch immer noch der einheitliche deutſche 
Reichsgedanfe, der die deutſche Staatsentwicklung beherrſcht hatte. 
Als aber, ſchon ſeit der Zeit der Sachſenkaiſer und in voller Stärke 
durch die Hohenjtaufen, die Dinge des deutſchen Staatslebens ſich 
immer enger mit den Kämpfen des italieniſchen Staatslebens ver⸗ 
flochten, trat der deutſche Staats- und Dolksgedanke immer mehr 
in den Hintergrund, und in der Zeit der ſpäteren Hohenjtaufen 
wurde das deutſche Staatsleben und der deutſche Volksgedanke mehr 
und mehr zum Anhängſel der italieniſchen inneren und äußeren 
Kämpfe: 1 855 Heinrich VI. und mehr noch Friedrich II. waren in 
erſter Linie italieniſche Fürſten und nur im Nebenamte deutſche 
Kaifer. So kam es zu jenen Geſetzen, die die deutſche Staatsgewalt 
in der Hauptſache den Landesherren in Deutſchland preisgaben, und 
weiterhin ſtürzte die ganze Keichsherrlichkeit der Hohenftaufen völlig 
zuſammen auf dem Blutgerüſte, auf dem Konradins, des letzten 
Bohenftaufen, junges Haupt unter dem Beile fiel, ohne daß deutſche 
Staats- und Dolkskraft diefe Kataftrophe hätte verhindern oder 
rächen können. Es konnte zu einer wirklichen Kaiſerwahl nicht 
mehr kommen, und es begann für das deutſche Reich und Volk „die 
kaiſerloſe, die ſchreckliche Seit“. 

Zwar vermochte die deutſche Volkskraft fih wieder aus dieſer 
ihrer tiefſten Erniedrigung zu erheben, und mit Rudolf von Habs- 
burg begann die Zeit, in der das Geſchick Deutſchlands faſt aus- 
ſchließlich durch das öſterreichiſche Kaiſerhaus der Habsburger 
beſtimmt wurde, und der es nicht an kraftvollen Herrſcherperſönlich⸗ 
keiten wie Maximilian I. fehlte. 

Aber der Staatsgedanke des Reiches als des Staates des einheit- 
lichen deutſchen Volkes, der ja auch in früherer Zeit niemals zu 
wirklicher innerer und äußerer Stärke ſich hatte emporringen können, 
war inzwiſchen, beſonders unter den und durch die Hohenſtaufen, zu 
einer Schwäche herabgeſunken, daß alle Verſuche, den Reichsgedanken 
wieder zu wirklicher Kraft und Stärke zu erheben, vergeblich blieben. 
Und als dann nach kurzer Zeit das Ba welthiſtoriſche Schickſal der 
Reformation das deutſche Volk in zwei gleich große Teile innerlich 
zerklüftete, war die letzte Hoffnung geſchwunden, auf der Grundlage 
des alten Reiches, des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, 
einen ſtaatlichen Neubau des deutſchen Reiches für das ganze deutſche 
Volk wiederherzuſtellen. Selbſt die Kraft des Staates, in dem die 
Sonne niemals unterging, des Staates Karls V., war dazu nicht 
mehr imſtande: das alte Reich war rettungslos dem Untergang ver- 
fallen. Die inneren Kräfte, die die Zerfplitterung in ſich trugen, 
waren ſtärker als die äußere Macht, die der Träger des Einheits- 
gedankens war. 

Die Religionswirren, die feit 1521 die letzten Reſte deutſcher 
Staafseinheit des Reiches auseinanderriſſen, führten alsdann zum 
furchtbaren 30jährigen Kriege, der Deutſchland ins tiefſte Elend 
ſtürzte und mangels deutſcher Staatseinheit es zum Tummelplatz 
fremder Heere unter fremden Feldherren machte. Nach mancherlei 
Swiſchenfällen, die in das Ganze der Weltpolitik aufs tiefſte ein⸗ 
griffen, kam endlich 1648 der Weſtfäliſche Friede zu Münſter und 
Osnabrück zuſtande, der dem Gemetzel auf deutſcher Erde ein Ende 
machte, aber zugleich dem Staatsgebilde des alten Reiches ein völliges 
Ende bereitete. Er hat das alte deutſche Reich zerbrochen und das 
deutſche Volk in ſeine Beſtandteile zerriſſen, die ſich in heftiger 
Feindſchaft bekämpften und die Einheit des deutſchen Volkes 
immer mehr zum kraftloſen Spielball fremder Mächte werden ließen. 
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Verliert Europa feine wirtſchaftliche Vormachtſtellung? 


(Sein Anteil an der Weltproduktion einſt und jetzt.) 


Don Regierungsrat Bor witz. 


Als Auftakt zur Weltwirtſchaftskonferenz hat die wirtſchaftliche 
Abteilung des Dölferbunds, bei der das Material aus faſt allen 
Ländern der Erde zuſammenſtrömt, u. a. eine Denkſchrift über die 
Güterproduktion in der Welt herausgegeben. Sie folgte einer Unter⸗ 
ſuchung über den Welthandel, und beide zuſammen rücken die 
Probleme, die die Nachkriegszeit wohl für alle Völker aufgeworfen 
hat, in das helle Licht unerbittlicher Tatſachen. Die Frage, ob das 
wirtſchaftliche Schwergewicht in der Welt ſich mehr und mehr von 
Europa auf die andern Erdteile verlagere, beſchäftigt Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft und »ſtatiſtik in wachjendem Maße. Auf verſchiedenen 
Einzelgebieten, vor allem in der Entwicklungstendenz des Welt- 
handels und der Weltbevölkerung, iſt dieſe „Enteuropäiſierung der 
Weltwirtſchaft“, iſt dieſes langſame Abgleiten des Schwergewichts 
deutlich erkennbar. Der Rückgang des europäiſchen Anteils an den 
Geſamtumſätzen des Welthandels von 58,5 v. . im Jahre 1913 
auf 30 v. Ñ. im Jahre 1925 — und damit ift der tatſächliche Grad 
des Kückgangs noch nicht einmal gekennzeichnet — ſpricht eine un⸗ 
mißverftändliche Sprache. Zeigen fih die gleichen Symptome auch 
auf dem Gebiet der Weltproduktion d Die kürzlich vom 
Dölterbund herausgegebene Denkſchrift verſucht über den Wandel der 
Welterzeugung Aufſchluß zu geben. Und da es bei der Unzulänglich⸗ 
keit der ſtatiſtiſchen Erfaſſung der Produktionsergebniſſe der ver⸗ 
arbeitenden Induſtrien in den einzelnen Ländern nicht gut möglich 
ift, ein Geſamtbild der Produktion in 
der Welt (mit Einſchluß der Fertigfabrikate) 
zu geben, beſchränkt ſich die Unterſuchung auf 
die Feſtſtellung der Produktions- 
ergebniſſe von Rohſtoffen und 
Nahrungsmitteln. So ergibt ſich 
wohl nur ein rohes Bild von der wirtſchaft⸗ 
lichen Aktivität der einzelnen Erdteile; roh 
ſchon darum, weil die Feſtſtellung der er⸗ 
zeugten Rohſtoffmenge noch nichts über Um⸗ 
fang und Wert der daraus gewonnenen Pro- 
dukte beſagt — je nach dem Grad der Spar⸗ 
ſamkeit, die man bei der Verarbeitung des 5 
Rohmaterials walten läßt, und je nach der 
Feinheit der Güter, die man daraus erzeugt, 
wird das Produftionsergebnis verſchieden fein. 
Die ſtatiſtiſche Erfaſſung der Rohftofferzeu- 
gung wird alſo nur unter Vorbehalten einer 
Abschätzung der Gütererzeugung insgeſamt 
zugrunde gelegt werden können. Nichts- 
deitoweniger gibt die Unterfuchung des Dölfer- 
unds, die 56 Kohſtoffe (14 Hauptnahrungs- 
mittel und 42 Rohprodukte) umfaßt, ein an- z 
ſchauliches Bild von den Veränderungen, die 
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alten Kontinent. Seitdem find mehr als zwölf Jahre vergangen. 
Zwiſchen einſt und jetzt liegt der Krieg mit feinen ſchwerwiegenden 
Folgen, auch in wirtſchaftlicher Hinficht. Wie verteilte fich die Roh- 
ſtoffproduktion der Welt im Jahre 1925? Funächſt eine iber- 
raſchende Feſtſtellung: alle Erdteile (abgeſehen von Gzeanien, das 
feinen Produktionsſtand gewahrt hat) haben ihre Kohſtoffproduktion 
gegenüber der Vorkriegszeit mehr oder weniger geſteigert — mit 
Ausnahme von Europa, das, als einziger Kontinent, heute 
erheblich weniger produziert als vor dem Kriege. Europas Anteil 
an der Weltproduktion ijt von 45,4 v. HB. auf 38,7 v. H. geſunken, 
und fein Anteil an der geſamten Rohſtoffproduktion der Welt iſt 
um ſo geringer geworden, als die andern Erdteile, wie wir ſehen, 
im Gegenſatz zu Europa ihre Leiſtungen zu ſteigern vermochten. 
Europa hat alſo ſeine einſtmals überragende Stellung nicht nur als 
Welthandels faktor eingebüßt; auch was die Erzeugung der 
wichtigſten — insbeſondere induſtriellen — Rohſtoffe anlangt, 
hat es ſich überflügeln laſſen. Die andern Kontinente find im Be⸗ 
griff, aufzurücken, und die einſtmals großen Abſtände zwiſchen den 
Anteilziffern der einzelnen Erdteile vermindern lic zuſehends — zu 
ungunſten von Europa. Nicht nur der Anteil Nordamerikas iſt im 
Zunehmen begriffen. Auch auf den Anteil Aſiens trifft dies, 
wenn auch in verringertem Umfang, zu. Und was für unfern Erd- 
teil von beſonderer Tragweite iſt: ſeine Güterproduktion iſt — im 

Gegenſatz zu den andern Kontinenten — 
hinter feiner Bevölkerungsvermehrung zurück⸗ 
geblieben. 

Noch eine andere wichtige Tatſache bedarf 
der Erwähnung: In Europa entfiel im 
Jahre 1925 ein höherer Prozentſatz der Ge⸗ 
ſamtproduktion auf die Erzeugung von 
Getreide und anderen Nahrungs- 
mitteln als vor dem Kriege — im Gegen- 
ſatz zu Nordamerika, das fih ange- 
legen ſein ließ, die Produktion von In⸗ 
H duſtrierohſtoffen gegenüber der Erzeugung 
i 11 von Nahrungsmitteln zu ſteigern. Auch die 
Nordamerika ff andern Erdteile — mit Ausnahme von Süd⸗ 

% amerika und Auftralien, deren Bedeutung als 
Getreideexportländer gewachſen ift — geben 
der Rohſtoffproduktion gegenüber der Nah- 
rungsmittelerzeugung den Vorzug — nur 
Europa muß feine Kräfte anſpannen und 
ein gut Teil feiner Arbeitsenergie (einen 
weſentlich größeren als vor dem Kriege!) 
darauf verwenden, den Nahrungsbedarf ſeiner 
DLD. Bevölkerung zu befriedigen. Die Folge ift: 
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im letzten Jahrzehnt in der Welterzeugung 
gratam find. Faſſen wir fie, ausgedrückt in Prozenten, einmal 
urz und überſichtlich gegliedert zufammen: 


Die Weltproduktion von Rohſtoffen. 


Don der Gefamt- 
Von allen Don Roh- produktion jedes 
Rohſtoffen ſtoffen (ausſchl. Erdteils entfielen 
wurden Lebens. auf die Erzeug. 
In erzeugt mitteln) wur- von Getreide und 
> den erzeugt Nahrungsmitteln 
Prozent Prozent Prozent 
1% 1325 | 193 1025 | ass | 19% 
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euerdings als die Hauptproduktionsſtätte der Welt 
gen, Nordamerika, kam erſt — mit einer 
n von 26,8 v. Ñ. — in weitem Abſtand hinter dem 


— in der Erzeugung von Induſtrie⸗ 

rohſtoffen (alſo ohne Nahrungsmittel) 
ift gegenüber dem Vorkriegsſtand eine ſtarke Verſchiebung zu- 
ungunſten Europas eingetreten, die das nebenſtehende Schaubild 
verdeutlicht. 


Es zeigt ſich, daß ganz beſonders in der Erzeugung von in⸗ 
duſtriellen Rohſtoffen Nordamerika den alten Kontinent weit ilber- 
flügelt hat: Amerikas Anteil ift von 35,9 v. J. auf 38,2 v. H. 
geſtiegen, während der europäiſche Anteil von 59,4 v. H. auf 
51,2 v. B. geſunken ift. Ebenſo wächſt auch Aſiens Bedeutung 
als Produktionsſtätte von Induſtrierohſtoffen. Dieſe Tendenz einer 
ſtärkeren Zunahme der Produktion von induſtriellen Rohſtoffen in 
der Welt gegenüber der Erzeugung von Nahrungsmitteln (und diefe 
Tendenz zeigt ſich deutlich auch im Jahre 1926) erklärt ſich zu einem 
großen Teil aus der Tatſache, daß die geſteigerte Kaufkraft wichtiger 
Länder, wie der Vereinigten Staaten, in den Nachkriegsjahren nicht 
fo ſehr der Hebung des Konſums an Nahrungsmitteln zugute ge- 
kommen iſt — der Lebensſtandard der in Frage kommenden Länder 
war in dieſer Hinſicht von jeher relativ hoch —, als vielmehr einer 
verſtärkten Nachfrage nach induſtriellen Erzeugniſſen. 


Wenn auch bei einem Vergleich der Produktionsergebniſſe der ein- 
zelnen Erdteile zu berückſichtigen ift, daß der Rückgang der europäi- 
jhen Rohſtoffproduktion nicht gleichbedeutend zu fein braucht mit 
einem Rückgang der Produktion von Induſtrieerzeugniſſen, ſo iſt 
doch die von Grund auf geänderte Lage auf dem Gebiet der Welt- 
Rohſtofferzeugung — im Fuſammenhang mit dem Rückgang des 
europäiſchen Anteils am Welthandel — ein unverkennbare⸗ 
Symptom dafür, in welchem Grad unfer Erdteil feine einſtmal⸗ 
überragende Geltung in der Welt eingebüßt hat — in welchem 
Umfang und in welch beſchleunigtem Tempo die wirtſchaft⸗ 
liche Entthronung Europas ſich vollzieht. 
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Wochenende. 


Don Robert Breuer, 


Ein Leben in ungegliederter Zeit ift nicht 
vorſtellbar. Weder für Pflanze noch für 
Tier. Auch nicht für das Geſtein. Dem 
Menſchen aber genügt nicht die primitive 
Teilung in Pulsſchläge, Atemzüge, Tag und 
Nacht, Sommer und Winter, Hunger und 
Sattſein, Wachen und Schlafen. Der Menſch 
ſieht Anfang und Ende, Vergangenheit und 
Zukunft, Urſache und Wirkung. Der Menſch 
braucht, um Leben zu können, Spannung, 
den Dialog zwiſchen Erwartung und Er⸗ 
füllung. Der Menſch hat den rhythmiſchen 
Ablauf des Jahres kultiſch organiſiert; er 
hat Sabbat und Sonntag geheiligt. Während 
die vegetabile und animaliſche Welt Sommer- 
und Winterkleid wechſelt, durchmißt der 
menſch einen ſinnvollen Kreis von Feſten. 
Art und Geſchehnis dieſer Feſte iſt für die 
Station der kulturellen Entwicklung nicht 
weniger maßbeſtimmend, als die Techniſierung 
des Arbeitsprozeſſes. Die Nutzung der Frei- 
L b zeit kennzeichnet perfon und Volk auf- 4 25 
Wohnlaube bel Berlin ſchließender, als der Uampf um Sein und 
Lohn. Zeig mir, wie du feierſt, und ich will F 
dir fagen, wer du biſt. — 

Ohne Mühe ließe ſich eine Apologie des 
Arbeitsintervalles ſchreiben, der Flachkurve 
des Ausruhens, nicht etwa nur des Schlafens, 
vielmehr des bewußten Fürſichſeins, der 
aktiven Liebhaberei, des handelnden Spielens. 
Leſen, Muſizieren, Wandern, Sport find hier 
zu nennen, auch Tiere pflegen und Tiere 
ſchießen, den Garten umgraben, die Laube an⸗ 
ſtreichen, den Balkon bepflanzen. Ent- 
ſcheidend iſt: die Umſchaltung des Geſamt⸗ 
feins, der hundertundachtziggradige Pol» 
wechſel, das Dollkommenanders. Auch die 
Freizeit kann Anſtrengung ſein. Bis zur Er⸗ 
müdung. In ſolchem Zufammenhang iſt 
Ausruhen nicht Faulenzen. Entſcheidend 
bleibt: die Erweckung und Strapazierung 
eines ſonſt abſeits geſchalteten Komplexes. 
Hygiene des Kontraftes. Soziologiſch: Freiheit 
für den Eingeſpannten, Auslöſung des 
immanenten Berrengefühls, Selbſtbefehl über 
Seit und Kraft. Mediziniſch: Luft ſtatt 
Staub, Sonne ſtatt Hochofenglut, geſtreckter 
Aktionsradius ſtatt minutiöſer Speziali⸗ 
ſierung, gerades Schreiten ſtatt krummen 
Sitzens, Revolutionierung aller Muskeln 
und der Nerven ſtatt monomaner Be⸗ 
anſpruchung eines iſolierten Bündels. Das 
ſeelendiätetiſche Geheimnis der Freizeit iſt 
das Wiederzuſammenwachſen des zerſtückten 
Arbeitsinſtrumentes zur kosmiſch um⸗ 
fangenen Perſönlichkeit. 

à In ſolchen Erwägungen wurzelt das HÆ ; 2 
Kein Früh ſchluß Dargestellt vom D. H. VJ. nationalmoraliſche Recht des Wochenendes. Feühſchluß Dargestellt vom D. H. V 


Sonntagsruhe 


Falſches Wochenende Geſundes Wochenende 
Von der Berliner Wochenendausstellung 3 
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Des Sonnabendfrühſchluſſes. Wie Dehmel 
es mit bildhafter Kürze fang: Nur Seit! 
Nur Seit! Ferien von der Pflicht; neue 
Möglichkeit zur Pflicht. Wochenende als 
Steigerung der Produktion, weil: Stärkung, 
Entgiftung und Veredelung des Arbeitenden. 
Wochenende — nicht irgendeine neue Der- 
ſtiegenheit, nicht Sentimentalität. Vielmehr: 
weitblickende Okonomie der Volkskraft. Die 
Idee marſchiert. Eine Etappe iſt die vor 
einigen Tagen in Berlin eröffnete Aus- 
ſtellung, die inhaltreich und wohlgeordnet 
einen Überblick gibt über Stabiliſierung, 
Methode, Allgemeingültigkeit und Geſtaltung 
des Wochenendes. Vorzüglich in Deutſchland. 

Noch ift der Sonnabendfrühſchluß bei uns 
nicht eherner Beſtand, wie etwa in England. 
Eine Statiſtik der Afa ergibt für An- 
geſtellte nachfolgendes Bild: 


Andustre Basgenerte Bergbau Behörden Handel Genassanschfin. insgesamt 
5 a i i m 


Man fieht, daß, gemeſſen an den ab- 
geſchloſſenen Tarifverträgen, die Forderung 
auf „Wochenende“ noch keine abſolute, im 
Gegenteil ſehr verſchiedene Erfüllung hat. 
Der entſprechende Paragraph in den Tarifs 
verträgen iſt noch elaſtiſch. 

Inzwiſchen werden die Vorbereitungen ge⸗ 


troffen, experimentieren die Pioniere; be⸗ 
richten (durch Schrift und Photographie) die 
Vorpoſten, die Wandervögel, die Touren- 
ruderer, die Sonderzügler, die Lauben⸗ 
koloniſten; kontrollieren die Arzte, die 
Krankenkaſſen, die Berufsorganiſationen, 
indem fie (wie der Deutſchnationale Hand- 
lungsgehilfenverein) vergleichen: die Ju- 
hauſebleibenden und die Wochenendler. 

Inzwiſchen werden Fahrpreiſe ermäßigt 
und Herbergen gebaut, werben Zeitjchriften 
und Bücher, Bilder und Lieder, erſchließen 
immer aufs neue verkalkte Städter ſich der 
Natur und ſchicken ihre Sehnſucht, die 
wälder und Wieſen, die Ströme und Berge 
nicht nur am konventionellen Mittag zu 
ſehen, ſondern in der Dämmerung des 
Morgens und in der ſprechenden Nacht 
zu ſuchen. 

Inzwiſchen wächſt die Erkenntnis, daß 
für die weltpolitiſche Bedeutung eines Volkes 
geſunde Muskeln, feſte Nerven, helle Augen 
und wache Seele entſcheidender ſind, als 
Alkohol, Niggertanz und Kino. 


— 


Kochen im Freien 


Aus deutſchen Naturſchutzgebieten 
(Nach Eſſenberger, Märkisches Land im Blühen und Grünen. — Verlag Hugo Bermühler, Berlin- Lichterſelde) 
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Valoriſationen als wirtichaftlihes Kampfmittel. 


Don Dr. Robert Arzet. 


Rohſtoffe und ihre Bedeutung im internationalen Wirtfchaftsleben. 


Der Urieg hat den Beweis erbracht, daß eines der wichtigſten 
Mittel der Weltpolitik die Herrſchaft über gewiſſe für die Welt- 
wirtſchaft unentbehrliche Rohſtoffe ift. Dieſe Erkenntnis ift in 
den Nachkriegsjahren, die der Neuorientierung der völlig zerrütteten 
Weltwirtſchaftsverhältniſſe gewidmet waren, vertieft worden. Die 
ungewöhnlich ſtark in das Gefüge der internationalen Handels- 
beziehungen eingreifende Verlagerung früherer Schwerpunkte hat 
neue Kraftkomplexe geſchaffen, die wiederum zu völlig neuen Kampf» 
und Abwehrſtellungen führten. Hat die weltwirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung vor dem Krieg einen, allerdings nur oberflächlich, aus⸗ 
geprägten Gleichgewichtszuſtand zwiſchen Agrar⸗ und Induſtrie⸗ 
ländern herausgearbeitet, ſo iſt durch den Krieg die Lage in dieſer 
Binficht völlig verändert worden. Ehemals agrariſch eingeſtellte 
Länder ſind zu ſtarker Induſtrialiſierung übergegangen, und wenn 
ſie auch im Kampf um die Rohſtoffmärkte kein entſcheidendes Wort 
mitzuſprechen haben, fo tragen fie doch zur Derjchärfung der Nach⸗ 
frage auf den Weltmärkten bei und bewirken oft, daß ein Produkt, 
deſſen Preisbewegung bis dahin verhältnismäßig ausgeglichen war, 
nach und nach in die Stellung eines Monopolartikels hineinwächſt. 
So ſehen wir heute den Weltmarkt durch das Streben nach einer 
Neuverteilung der Rohſtoffdecke, nach Schaffung neuer 
oder nach Erweiterung bereits beſtehender Monopole beherrſcht. Wie 
Erich O bft in feiner unlängſt veröffentlichten bedeutſamen Arbeit 
„England, Europa und die Welt“ überzeugend dargelegt hat, iſt 
Englands Kampf um die politiſche Macht, d. h. der britiſche 
Imperialismus, gleichbedeutend mit dem Streben nach einer möglichſt 
weitgehenden Beherrſchung der Weltmärk te, einmal zur 
Sicherſtellung der Ernährung und dann zur Verſorgung der hei- 
miſchen Induſtrie mit Rohſtoffen. € 

Dom Weſen der Dalorifation. 

Die letzten Jahre haben nun gezeigt, daß der Beſitz eines Roh- 
ſtoffmonopols allein nicht genügt, um auch eine für die Produzenten 
befriedigende Preisgeſtaltung zu gewährleiſten. Sei es, daß 
auf der einen Seite techniſche Umwälzungen die Nachfrage plötzlich 
beeinträchtigen — was verhältnismäßig felten vorkommt —, fei es, 
daß auf der andern Seite eine unerwartet ſtark anſchwellende Er⸗ 
zeugung auf die Nachfrage drückt, jedenfalls find Beiſpiele genug 
vorhanden, die beweiſen, daß die durch eine Monopolſtellung be- 
dingte Einſeitigkeit oft die erwarteten Vorteile hinfällig werden 
läßt. Zu den modernen Waffen der Monopolpolitik gehört die 
Dalorifation. Es ift dies ein Begriff, der in Dorfriegs- 
vokabularien der Wirtſchaftswiſſenſchaft verhältnismäßig ſelten vor⸗ 
kam. Man verſteht darunter den Derjuch beſtimmter Intereſſenten⸗ 
gruppen oder öffentlicher Stellen, die Preislage eines Roh- 
ſtoffes durch künſtliche Maßnahmen zu beeinfluſſen. Der- 
ſchiedene Wege können zu dieſem Fiel führen, Durch eine geſchickte 
Marktpolitik läßt ſich das Angebot in einem Produkt der ſchwan⸗ 
kenden Nachfrage anpaſſen. Dies jetzt die finanzielle Möglichkeit 
einer Zurückhaltung vorhandener Vorräte voraus. Beſonders 
Kaffee iſt auf dieſe Weiſe wiederholt mit mehr oder weniger 
Erfolg valoriſiert worden, und, um ſchon hier darauf hinzuweiſen, 
es gehört zu den Treppenwitzen der Weltwirtſchaft, daß ſich Amerika, 
als der Hauptabnehmer von Kaffee, in der letzten Zeit bereitgefunden 
hat, an der Heraufſetzung der Preiſe durch Gewährung einer Anleihe 
mitzuwirken! Eine weitere Möglichkeit der Dalorifation ift die 
Einſchränkung der Erzeugung durch Verringerung der 
Anbaufläche oder durch andere die Verminderung der Produktion 
erzielende Mittel. 

Kaffee und Sucker. 

Was die braſilianiſche Kaffeevaloriſation anbelangt, 
fo darf man aus der ſteten Erneuerung der einzelnen Dalorifations- 
maßnahmen nicht den Schluß ziehen, daß es ſich um ein unbedingt 
erfolgreiches Experiment handelt. Wenn es Brafilien gelungen ift, 
die vor dem Krieg aufgebauten Kaffeepofitionen zu liquidieren, ſo 
hat der Krieg ſelbſt dieſe Abwicklung gefördert. Seitdem die 
führenden Geldmärkte wieder liberaler in Anſpruch genommen 
werden können, iſt auch Braſilien großzügiger in der Interventions⸗ 
politik. Im vergangenen Jahr hat es eine Anleihe von 10 Millionen 
Pfund in London aufgenommen, und, wie bereits erwähnt, iſt die 
5 einer weiteren Anleihe am New⸗Norker Markt geplant. 
Die Methode beſteht neuerdings in der Hauptſache darin, die Zufuhr 
nach den Derfandhäfen zu regulieren; dagegen kommt eine Beschränkung 
der Anbaufläche noch nicht in Frage. Dieſe Politik hat die Ab⸗ 
ſchwächung der Kaffeepreife, die im Jahre 1926 recht erheblich war, 
nicht aufhalten können, was zum Teil auf die über Erwarten reich 
liche Welternte, zum Teil auch auf die Erſtarkung der Außenſeiter 
zurückzuführen iſt. 5 5 

Auf anderen Kolontalmärkten ift die beginnende Dalorifierung 
des Fuckers bemerkenswert. Die Derfuche der kubaniſchen 
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Regierung, in die Marktverhältniſſe diefes Produkts einzugreifen, 
ſetzten um die Jahreswende 1925/26 in der Weiſe ein, daß eine 
Produktionseinſchränkung verordnet wurde, die mit Strafen er- 
zwungen werden ſollte. Die Maßnahme war jedoch nicht aus- 
reichend, und Ende des vergangenen Jahres faßte die Regierung den 
Entſchluß, eine ſchematiſche Begrenzung der Ernte auf 4,5 Millionen 
Tonnen vorzunehmen. Dieſer Schritt trifft zuſammen mit einer 
verhältnismäßig knappen Rübenzuderernte in den Zuderrübenländern 
und bewirkte eine ftarfe Heraufſetzung der Preiſe. Es darf daran 
erinnert werden, daß vor dem Krieg eine internationale Bindung 
des Fuckermarktes durch die fogenannte Brüſſeler Konvention be- 
ſtand. Auch hier find es Außenſeiter, beſonders die Philippinen, 
laß an einen Dauererfolg der Verknappungspolitik nicht glauben 
aſſen. 
Baumwolle. 


In die neue Zeit fallen die Derfuche, der ſeit Juli 1926 ſtark 
ſinkenden Tendenz der Baumwollpreiſe Einhalt zu gebieten. 
Zier haben in früheren Jahren der Küſſelkäfer und eine ausreichende 
Beſchäftigung der Baumwollinduſtrien für Korrekturen in der Markt⸗ 
geſtaltung geſorgt. Im vergangenen Jahr arbeiteten ſich dieſe beiden 
Faktoren keineswegs in die Hände; im Gegenteil. Der Rüſſelkäfer 
— ein beliebtes Spekulationsobjekt der Baumwollhändler — ver- 
hielt fih recht zahm, während auf der anderen Seite die Verwendung 
von Baumwolle infolge der allgemeinen Kriſis und der weitgehenden 
Geſchmacksumſtellung der Verbraucher (Bevorzugung von Kunitfeide) 
eine ſtarke Einſchränkung erfuhr. Der Preisſturz von Baumwolle 
iſt für die Weltwirtſchaft von weit größerer Bedeutung als die 
rückläufige Bewegung einzelner Kolonfalwaren. Amerika hat für 
dieſes Produkt faktiſch ein Monopol, wenn auch gewiſſe Qualitäten 
der ägyptifchen Baumwolle bevorzugt werden. Die erſte Dalorifation 
ſetzte im September / Oktober 1926 ein. Sie beſchränkte ſich aber 
zunächſt auf langwierige Verhandlungen zwiſchen der Regierung 
und den Finanzkreiſen und ſchließlich wurden den Farmern Kredite 
zur Verfügung geſtellt, welche die Zurüdhaltung von etwa 4 Mil- 
lionen Ballen ermöglichten. Indeſſen muß berückſichtigt werden, 
daß auch ſchon in früheren Jahren eine liberale Erntefinanzierung 
tattgefunden hatte. Das Ackerbauminiſterium hat fih . a 
emüht, zunächſt moraliſchen Einfluß im Sinne einer Anbau⸗ 
beſchränkung auf die Farmer auszuüben. Weiter wird die Einfluß- 
nahme der Regierung auf die Produzenten auch in Zukunft 
nicht gehen. 

AMautſchuk. 


Die Kautſchukvaloriſierung bietet das ausgeklügeltſte 
Beiſpiel einer Rohſtoffkontrolle. Die Umſtellung der Weltwirtſchaft 
vom braſilianiſchen Kautſchuk, der ſeinerzeit der wichtigſte und 
ſteuerlich einträglichſte Rohſtoff des Landes war, auf plantagen- 
kautſchuk iſt ein beinahe tragiſches Kapitel; die Preisbewegung 
dieſes Rohſtoffes fällt völlig aus dem Rahmen der ſonſt bekannten 
Preisſchwankungen heraus. Es war ein bedeutſamer Fufall, daß 
parallel zur außerordentlichen Erweiterung der Produktionsbaſis 
auf den Malaien die ſprunghafte Entwicklung der Automobilinduſtrie 
lief Nur dieſem Umſtand iſt es zu verdanken, daß der Produktion 
eine einigermaßen entſprechende Nachfrage gegenüberſtand und ſo 
zunächſt eine dauernde Depreſſion der Preife vermieden werden 
konnte. Trotzdem kam es in den letzten Jahren zu einem langjam 
ſteigenden übergewicht der Produktion und ſo zu einem Preisdruck, 
der vielen Plantagen das Arbeiten nicht mehr möglich machte. Bier 
ſetzte dann die Politik des Colonial Office ein, und heute iſt durch 
ein gut ausgearbeitetes Syſtem der Exportkontingentierung, verbunden 
mit einer Steuer, ſcheinbar dafür geſorgt, daß der Preis ſich nicht 
weſentlich von der im Dezember 1926 erreichten Baſis von 1 s 6 d 
bis 1 s 9 d pro engl. Pfund entfernen wird. Die ſtarken Schwan- 
kungen der Gummipreiſe haben im vergangenen Jahr die Verbraucher 
in den Vereinigten Staaten aufgerufen. Abgejehen davon, daß in 
Mittelamerika, auf den Philippinen und auf Borneo amerikaniſche 
Plantagen gegründet worden ſind, befaßt man ſich wieder mit dem 
Problem des künſtlichen Kautſchuks, das bekanntlich durch deutſche 
Forſcher, insbeſondere durch den Direktor des Kohlenforfhungs- 
inſtituts zu Breslau, Profeſſor Hoffmann, in den letzten Jahren 
weſentlich gefördert worden iſt. Immerhin dürfte auf der heutigen 
Preisbafis der künſtliche Kautſchuk noch nicht in den Wettbewerb 
mit dem natürlichen Produkt treten können. 


. Edelmetalle. 

Eine ähnliche Enttäuſchung wie auf dem Baumwollmarkt er⸗ 
fuhren die Amerikaner auf einem anderen Gebiet, auf dem ſie ſich 
in Monopolſtellung dünkten, nämlich auf dem Kupfer markt. 
In den Jahren 1924 und 1925 ift trotz der beiſpielloſen Aufnahme- 
fähigkeit der amerikaniſchen Wirtſchaft für dieſes Metall ein Preis- 
ſtand erreicht worden, der bei vielen Geſellſchaften die Unkoſten 
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nicht mehr deckte. Gleichzeitig entſtanden der amerikaniſchen Kupfer» 
induſtrie Außenſeiter in Afrika (Katanga), während andere Kon- 
kurrenten in Südamerika noch rechtzeitig unſchädlich gemacht werden 
konnten. Da die serrata Beſtimmungen in den Dereinigten 
Staaten einer eigentlichen Truſtbildung im e ſtehen, hofften die 
amerikaniſchen Produzenten eine beſſere arktkontrolle durch 
Schaffung eines Ausfuhrkartells und durch Fühlungnahme mit den 
konkurrierenden Kupfergruben zu erreichen. Das Kartell ift im 
Spätherbft 1926 in Kraft getreten; doch erwieſen fih die Markt⸗ 
warde als überlegen, und die Jahreswende brachte einen neuen, 
bis dahin noch kaum erreichten Tiefſtand der Kupferpreife. 

Der Fuſammenſchluß der wichtigſten Silberproduzenten 
der Vereinigten Staaten und Canadas zu der American Silver 
Producers Association kann ebenfalls als ein erſter Verſuch einer 
Dalorifierung für dieſes ſtark im Preiſe gedrückte Metall betrachtet 
werden. Originell ift der Plan, der jüngſt zur Kontrolle der Gold ⸗ 
preiſe publiziert worden ift. Die Eigenart des Goldes als Ware 
und als Währungsmetall bedingt naturgemäß eine völlig anders 
geartete Einſtellung zur Preisfrage. Die Gelehrten ſind ſich über 
die Fukunft des Goldes nicht einig. Während der eine der Anſicht 
iſt, daß die Möglichkeit einer Goldverknappung, d. h. eines Steigens 
des Goldpreiſes bejteht, glauben andere Sachperſtändige eher an einen 
Goldüberfluß und eine Baiſſe des gelben Metalls; ſie verlangen 
Schutz der ſüdafrikaniſchen Produzenten. So plädiert der ſüd⸗ 
afrikaniſche Profeſſor Lehfeldt für die Errichtung einer Kontrollitelle 
im Goldhendel, ähnlich der auf dem Diamantenmarkt beſtehenden. 


Die Folgerungen für Deutſchland. 

welche Folgerungen ergeben ſich nun für Deutſchland aus 
dieſen Kämpfen um die Rohſtoffbeherrſchung? Es beiteht kein 
Zweifel, daß der Mangel an wichtigen Kohſtoffen den Erfindergeiſt 
der deutſchen Forſcher außerordentlich geſtärkt hat. Syn⸗ 
thetiſcher Kautſchuk iſt, wie bereits erwähnt, von deutſchen 
Gelehrten erfunden worden, und viele Anfragen aus Amerika be» 
weiſen, daß man 1 ſpätere induſtrielle Verwertung der deutſchen 
Patente Hoffnungen ſetzt. Der Kampf um das Ol ſcheint ebenfalls 
in ein neues Stadium zu treten. Gelingt es in Deutfchland, die 
Kohlenveredlung in großem Maßſtab durchzuführen, ſo wird 
Deutſchland allmählich eine gewiſſe Unabhängigkeit von den inter⸗ 
nationalen Olmärkten erlangen. dem Streben nach Unabhängig- 
machung von fremder Willkür ift jedoch eine Grenze geſetzt, be- 
ſonders hinſichtlich der Nahrungs- und Genußmittel. 
In ſolchem Zuſammenhang wird man die Forderung einer Rück ⸗ 
gabe deutſcher Kolonien unterſtützen müſſen. Deutſchland 
hat in feinen afrikaniſchen Kolonien Pionierarbeit geleiſtet. Nicht 
nur in Kaffee, ſondern auch in Tabak, Siſalhanf und Mautſchuk ift 
es den deutſchen Pflanzern gelungen, die deutſche Fahlungsbilanz 
durch wachſende Einfuhren aus den eigenen Kolonien zu entlaſten 
und der Gefahr einer einſeitigen Preiseinwirkung zu ſteuern. Die 
Unfähigkeit oder Unwilligkeit der Mandatarländer, die in den 
deutſchen Kolonien begonnene Arbeit fortzuſetzen, hat ihre Urſache 
gerade darin, daß diefe Länder im Hinblick auf ihren alten Kolonial- 
beſitz kein Intereſſe haben, neue Produktionsgebiete zu erſchließen. 
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Zur Wanderfürſorge. 


Von Regierungsrat Dr. Richter. 


Wenn man vom Wandern ſpricht, fo denken die meiſten menſchen 
an die alten Volkslieder, die von Wandersluſt und -leid fingen, 
oder an die köſtliche Geſchichte des Landſtreichers Knulp, die uns 
Hermann Heſſe beſchert hat. Aber die Zeiten haben ſich ſeitdem 
gewandelt und die Wanderer, die wir jetzt auf der Landſtraße treffen, 
haben nicht viel Romantiſches an fih. Es ift ein bunt zufammen- 
gewürfeltes Volk, deſſen Herkunft feſtzuſtellen dem Statiſtiker er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten bereiten dürfte. Sehr viele Bettler, Dagas 
bunden und andere aſoziale Elemente ſind unter ihnen, die ſich den 
Winter über in den Großſtädten verborgen halten und ſich im 
Sommer durch das Land hindurchfechten. Daneben gibt es eine 
nicht unbeträchtliche Fahl von Arbeitsloſen, die in der trügeriſchen 
Hoffnung leben, auf ihren Wanderungen eine paſſende Arbeitsſtelle 
zu finden. In dieſer Gruppe trifft man auch recht viele Jugendliche 
an, die ihr Wandertrieb oft von einem Ende des Reiches zum andern 
führt, Saft alle dieſe Arbeiter find mittellos. Gelegenheitsarbeit, 
durch die fih die guten Elemente unter ihnen durchzuhelfen hoffen, 
ift in unſerer Zeit der organifierten Arbeitsvermittlung nur ſchwer 
in finden, Den Unbilden der Witterung ausgeſetzt, durch die langen 

ärſche und die damit verbundenen Strapazen erſchöpft, geraten die 
Wanderer leicht in Not und müſſen um Hilfe bitten. Hier fett die 
Aufgabe der Wandererfürforge ein. 

Wie auf manchen anderen Gebieten der Wohlfahrtspflege, ſo 
hat auch in der Wandererfürſorge die freie Liebestätigkeit dem Staate 
Pionierdienſte geleiſtet. Es war vor allem Paſtor von Bodelſchwingh, 
der bereits in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das 
Problem in ſeiner ganzen Tragweite erkannte und für die „Brüder 
281 der Landſtraße“ in Bethel bei Bielefeld und an anderen Orten 

rbeiterkolonien ins Leben rief, in denen die Wanderer durch ge⸗ 
5 Arbeit ſelbſt für ihren Lebensunterhalt ſorgen mußten. 
„Arbeit ſtatt Almoſen“ ift die Kofung, unter der auch jetzt noch die 
meiſt von karitativen Organiſationen geſchaffenen Arbeiterkolonien 
und Wanderarbeitsſtätten ihr jegensreihes Werk vollbringen. Da- 
. haben ſich auch Länder, Provinzen und Gemeinden im Rahmen 
er Armenfürſorge tatkräftig der Wanderer angenommen, ohne daß 
es indeſſen gelungen wäre, der Schwierigkeiten wirklich Herr zu 
werden oder auch nur die notwendige Einheitlichkeit der von ver- 
schiedenen Stellen ausgehenden Fürſorgemaßnahmen zu erreichen. 

Da die Wanderer ihren Weg durch das ganze Reich nehmen 
und die Aufgaben, vor die ſie die Fürſorgeorgane ſtellen, in allen 
Landesteilen ungefähr die gleichen ſind, lag es nahe, eine reichs⸗ 
gesetzliche Regelung der Wandererfürſorge anzuſtreben. Catſächlich 
bat auch bereits im Jahre 1913 das damalige Reichsamt des Innern 
einen entſprechenden Geſetzentwurf ausgearbeitet, der nur infolge 
des Krieges nicht weiter verfolgt werden konnte. 

In der Nachkriegszeit ſind die Aufgaben der Wandererfürſorge 
noch bedeutſamer geworden, weil ſich infolge der Wirtſchaftskriſis 
und der Maſſenarbeitsloſigkeit die Fahl der Wanderer naturgemäß 
vervielfacht hat. Das Fehlen einheitlicher See für dieſen 
Fürſorgezweig machte fih hierbei ſtörender denn je bemerkbar. 
Während einzelne Landesteile über ein gut ausgebautes Netz von 
Arbeiterkolonien und Wanderarbeitsſtätten verfügen, ſind in anderen 


Bezirken ſolche Einrichtungen kaum vorhanden, was zu einer fozial 
unerwünſchten Ablenkung des Wandererſtromes und zu einer 
ungerechten Verteilung der Fürſorgelaſten führt. 

Die Einzelunterſtützung der hilfsbedürftigen Wanderer obliegt 
ſeit dem Inkrafttreten der Fürſorgepflichtverordnung den Bezirks- 
fürſorgeverbänden (Stadt- und Landkreiſe, in Süddeutſchland Be- 
zirke). Wenn ſie auch leiftungsfähiger find als die unter der Herr- 
ſchaft des alten Armenrechts 1 Gemeinden, ſo iſt doch 
auch ihr Bezirk meiſtens nicht umfangreich genug, um die Schaffung 
größerer Fürſorgeeinrichtungen zu finanzieren. Auch wollen die 
Klagen nicht verſtummen, daß mehr Fürſorgeverbände trotz der Straf- 
beſtimmungen des Fürſorgerechts hilfsbedürftige Wanderer mit unzu⸗ 
länglichen Unterſtützungen abſchieben, um nicht mit den Koſten 
wirklich ausreichender Fürſorgemaßnahmen belaſtet zu werden. 

Angeſichts dieſer Schwierigkeiten iſt die Forderung nach einer 
reichsgeſetzlichen Regelung der Wandererfürſorge erneut mit Nach⸗ 
druck erhoben worden. Sie iſt namentlich von den großen Wanderer- 
fürforgeverbänden — dem Zentralverband deutſcher Arbeiterkolonien, 
dem Deutſchen Herbergsverein und dem Geſamtverband deutſcher 
Wanderarbeitsſtätten (Derpflegungsſtation) — ausgegangen, die fich 
in ihrer praktiſchen Arbeit durch den gegenwärtigen Rechtszuſtand 
beeinträchtigt fühlten. Die zuſtändigen Keichsſtellen haben ſich dieſer 
Forderung nicht verſchließen können und vor kurzem den Entwurf 
eines Reichsgeſetzes über das Wandererweſen der öffentlichen Aritik 
unterbreitet (Reichsarbeitsblatt 1927 Nr. 9). Der Entwurf hat den 
Charakter eines Kahmengeſetzes, das den Ländern und den aus- 
führenden Organen der Wandererfürſorge den erforderlichen Spiels 
raum läßt. Da das neue Fürſorgerecht erſt ſeit drei Jahren in Kraft 
iſt und Anderungen nach ſo kurzer Jeit nur Verwirrung ſchaffen 
könnten, beſchränkt ſich der Entwurf darauf, die Bedürfniſſe der 
Wandererfürſorge im Rahmen des geltenden Fürſorge⸗ 
rechts zu berückſichtigen. Gleichwohl packt der Entwurf eines 
der Kernprobleme der Wandererfürſorge an, indem er in den Landes- 
fürſorgeverbänden (Länder bzw. Provinzen) der Wandererfürſorge 
verantwortliche und leiftungsfähige Träger gibt. Die Landesfürſorge⸗ 
verbände werden alſo, ſofern das Land nichts anderes beſtimmt, an 
die Stelle der in ihren Gebieten liegenden Bezirksfürſorgeverbände 
treten, die für dieſe Aufgabe zumeiſt nicht groß und finanziell 
kräftig genug wären. Es wird damit einer von jeher im Fürſorge⸗ 
recht geltenden Übung entſprochen, Aufgaben, deren Bedeutung über 
den örtlichen Bezirk hinausgeht und deffen Leiſtungsfähigkeit über ⸗ 
ſteigt, dem weiteren oder übergeordneten Verbande zu übertragen. 
Sache der Landesfürſorgeverbände wird es in Zukunft fein, im Ein- 
vernehmen mit den Bezirksfürſorgeverbänden ihres Bereichs und den 
benachbarten Landesfürſorgeverbänden nach und nach ein lückenloſes 
Netz von Fürſorgeeinrichtungen zur Aufnahme und Lenkung des 
Wandererſtroms zu ſchaffen. 

Der Entwurf ſieht weiter für die Reichsregierung die Er- 
mächtigung zum Erlaß einheitlicher Grundſätze über das Wanderer- 
weſen vor. Neben der zweckmäßigen Geſtaltung der praktiſchen 
Fürſorgearbeit werden diefe Grundſätze vorwiegend Fragen polizei- 
lichen Charakters, insbeſondere die etwaige Schaffung von Wander- 
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ſtraßen und die Einführung von Wanderpapieren behandeln müſſen. 
Ferner wird die Frage der Arbeitsvermittlung für die Wanderer 
in den Grundſätzen eine wichtige Rolle ſpielen. Die eingehenden 
Vorſchläge, welche die Wandererfürſorgeverbände für die Regelung 
aller dieſer Fragen gemacht haben, werden für die Grundſätze des 
Reiches wertvolles Material bieten. 

Es iſt bemängelt worden, daß der Entwurf ausſchließlich von 
fürſorgeriſchen Geſichtspunkten ausgeht und nicht ſtärker die 
Wanderer berückſichtigt, die arbeitsvermittlungsfähig find und einen 


Die dritte Abrüſtungskonferenz. 


Artikel 8 der Völkerbundſatzung, jowie die Präambel zu Teil 5 
des Friedensvertrages enthalten die Zufage der allgemeinen Ab- 
rüſtung als Folge der durchgeführten Abrüſtung der im Weltkriege 
unterlegenen Zentralmächte. Wie bekannt, ift diefe Zufage, ohne 
deren Berwirklichung die Inſtitution des Völkerbundes ihren Sinn 
verlieren würde, bis zur Löſung der Sicherheitsfrage in Locarno und 
der dort erfolgten Bereitwilligkeitserklärung deutſchlands zum 
Eintritt in den Völkerbund mit wechſelnder Begründung immer 
wieder hinausgefchoben worden. Im Mai vorigen Jahres iſt dann 
mit deutſcher Beteiligung die Erſte Vorbereitende Abrüftungs- 
konferenz!) zuſtande gekommen, deren Fortſetzung von zwei Unter⸗ 
ausſchüſſen, einem militärifchen und einem wirtſchaftlichen, nahezu 
permanent betrieben wurde. Dieſe Ausſchüſſe haben ſich mit der 
Beantwortung des von der Konferenz aufgeſtellten Fragebogens be⸗ 
faßt: eine Arbeit, die ſchließlich in zwei voluminöſen Berichten, die 
militär⸗politiſchen Handbüchern zur Abrüſtungsfrage gleichkommen, 
feſtgelegt worden ift. Dieſe erſte Vorkonferenz und ihre Unter⸗ 
ausſchüſſe haben indes nur den Erfolg gezeitigt, daß die Abrüſtungs⸗ 
debatte überhaupt in Fluß kam, daß ſie von der von Frankreich in 
den Vordergrund gerückten Sicherheitsfrage, deren Löſung dem Völker⸗ 
bundrat überlaſſen wurde, getrennt wurde, und daß die franzöſiſche 
Thefe von den potentiellen Kriegsrüftungen, mit der jede Sabotage 
der Abrüſtung ſeitens der Militärmächte gerechtfertigt werden könnte, 
von den Derhandlungen grundſätzlich ausgeſchaltet blieb. Die zweite 
Dorfonferenz, die nur wenige Tage der dritten Septemberwoche in 
Anſpruch nahm, ift außer der prinzipiellen Erklärung des Staats- 
ſekretärs von Schubert zur Frage kaum beachtet worden, da ſie im 
Rahmen jener Dollverfammlung des Dölkerbundes ſtattfand, in der 
Deutſchlands Einzug in Genf erfolgte. So hat erft die dritte Dor- 
konferenz, die in dieſen Tagen vorausſichtlich zu Ende geht und dann 
mit Einrechnung der für die Kommiffionen weiterhin arbeitsreich 
verlaufenen Oſterpauſe fünf Wochen lang getagt hat, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die hier behandelten verwickelten Probleme zu 
lenken vermocht. 

Der Sweck dieſer Tagung war die Vorbereitung eines Kon- 
ventionsentwurfes, der der eigentlichen großen Abrüſtungskonferenz 
zur Beratung und Beſchließung vorgelegt werden ſollte. Der Verlauf 
der Verhandlungen macht es aber bei Niederſchrift dieſer Zeilen 
wahrſcheinlich, daß ſchon nach ihrer Veröffentlichung die Konferenz 
ohne Erreichung ihres Sieles bereits geſchloſſen fein wird. Ein Ein- 
treten in die zweite Leſung des Entwurfes, der auf Grund des eng- 
liſchen Memorandums und des franzöſiſchen Gegenvorſchlags unter 
Zugrundelegung der bei den Beratungen vorgebrachten Anträge und 
Dorbehalte durch Gegenüberſtellung der einander widerſprechenden 
Auffaſſungen zuſtande kam, würde die bei der erſten Leſung nur 
mühſam verdeckten Gegenſätze erneut zum Durchbruch bringen und 
die Debatte auf unabſehbare Zeit verlängern. Infolgedeſſen wird 
die zweite Leſung vermutlich erft auf einer vierten Vorkonferenz er⸗ 
folgen können, die vielleicht wie die zweite im vorigen Jahre, während 
der Herbittagung der Dölkerbundverfammlung tagen kann. Das 
Juſtandekommen der großen Abrüſtungskonferenz, das Lord Robert 
Cecil jhon vor Jahresfriſt „kaum vor Ende 1927“ erwartete, ift 
dagegen nach den bei den diesmaligen Verhandlungen zutage ge⸗ 
tretenen Differenzen der franzöſiſchen und der engliſch-amerikaniſchen 
Gruppe, gar nicht abzuſehen, ſolange die Ergebniſſe der zweiten Leſung 
nicht Klarheit ſchaffen. 

Dorerft ift nur ſoviel ficher, daß keine weſentliche Frage geregelt 
werden konnte, weil auf der einen Seite Frankreich ſeine militäriſche 
Dorherrfchaft nicht durch international gültige Abrüſtungs⸗ 
beſtimmungen beeinträchtigen laſſen möchte und weil auf der anderen 
Seite die Seemächte England und Amerika ihre maritime Stellung 
behaupten und vor allem nicht zugunſten franzöſiſcher Vorherrſchafts⸗ 
gelüſte zu Lande, zu Waſſer und in der Luft beſchränkt zu ſehen 
wünſchen. So find die Gegenſätze von vornherein unvereinbar ge- 

weſen, da eine Gruppe die andere abrüſten möchte und niemand bei 
ſich ſelbſt Hand anlegen will. Schon am erſten Sitzungstage iſt 


) Vgl. „Helmatdienſt“, Jahrgang VI, Heft 12 vom 15. Juni 1926. 
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Anſpruch auf Erwerbsloſenunterſtützung haben. Man hat vora 
geſchlagen, dieſen Perſonen auch während der Wanderſchaft die 
Beiträge der Erwerbsloſenfürſorge zu gewähren, und zwar in Form 
von Naturalbezügen. Die Stellung zu dieſem Vorſchlag ift von der 
Dorfrage abhängig, ob man auch unter den heutigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen glaubt, das Wandern begünſtigen zu follen. Be- 
merkenswert ift jedenfalls, daß die Gewerkſchaften, die in früheren 
Seiten ihren Mitgliedern ſehr erhebliche Keiſeunterſtützungen ge⸗ 
währten, dem Vorſchlage ablehnend gegenüberſtehen. 


Zur Zeitgeſchichte — 


Paul Boncour, der franzöſiſche Hauptdelegierte und Militärſozialiſt, 
durch die Vorlage des engliſchen Konventionsentwurfes ſehr un⸗ 
angenehm berührt geweſen. Er hat unmittelbar darauf mit einem 
franzöſiſchen Gegenprojekt geantwortet, um dem franzöſiſchen Stand- 
punkt gegenüber dem angelſächſiſchen Nachdruck zu verleihen. Aus 
der Gegenüberſtellung dieſer Entwürfe ergab ſich auf der Konferenz 
hald eine Gruppierung der Mächte, innerhalb deren Deutſchland, 
wenn es fih nicht der Gefahr ausſetzen wollte, daß ihm die Verant- 
wortung für die Mißerfolge der Konferenz aufgebürdet werden 
würde, eine ſehr vorſichtige Stellung einnehmen mußte. Dennoch 
entſprach dieſe Stellung zwiſchen den Gruppen auch wieder der Natur 
der Dinge, da Deutſchland als die zwangsweiſe abgerüſtete Groß macht 
mit dem durch den Verſailler Vertrag verbrieften Anſpruch auf 
Abrüſtungsbeginn auch bei den Nachbarn an nichts anderem als an 
der objektiven Abrüſtung Intereſſe hat. So konnte Deutſchland in 
der Frage der Landabrüſtung im weſentlichen mit der angelſächſiſchen 
Gruppe und in der Frage der Seeabrüſtung im weſentlichen mit der 
franzöſiſch⸗romaniſchen Gruppe gehen. Höchſtens bei der Luft- 
abrüſtung mußte Deutſchland das übrigens ſelbſtverſtändliche 
egoiſtiſche Intereſſe vertreten, daß die Abrüſtung der Luftflotte ſich 
nicht gegen die wieder im Aufſtieg begriffene Zivilluftfahrt, ſondern 
an die Militärluftflotte der noch unabgerüſteten Mächte wende. 
Indes zeigt ſchon dieſer Hinweis, daß die franzöſiſche Theſe von dem 
Kriegspotentiell der Anderen, mit dem Frankreich die Abneigung 
gegen die Abrüſtung im eigenen Lande gern begründen möchte, trotz 
ihrer Ablehnung durch die erſte Vorkonferenz noch immer in den 
Köpfen der franzöſiſchen Abrüſtungsdelegation ſpukt. 

Darüber hinaus ift aber bei den Debatten das eigentliche Ziel, 
die allgemeine Abrüſtung, die der gewaltſamen Abrüſtung der Mittel⸗ 
mächte nach den Beſtimmungen des Friedensvertrages und der 
Völkerbundſatzung folgen ſollte, um eine wirkliche Befriedung 
Europas herbeizuführen, in Vergeſſenheit geraten. Im Laufe der 
Verhandlungen iſt aus der Abrüſtung die Rüſtungsverminderung, 
aus dieſer die Rüſtungsbegrenzung geworden; und ſelbſt dieſes Ziel 
der Beſchränkung der Rüftungsfreiheit der Großmächte, das im Sinne 
des Grafen Bernſtorff zu jenen „Scheinlöſungen“ gehören würde, 
zu der Deutſchland nicht ſeine Unterſchrift geben dürfte, erſchien dem 
Belgier de Broudere jo wenig erreichbar, daß er ſich mit der einfachen 
Bekanntgabe des Büſtungsprogrammes der Einzelmächte als 
Konferenzergebnis anſcheinend ſchon zufrieden geben möchte. Je mehr 
man ſich in die Genfer Debatten vertieft, um ſo deutlicher wird die 
Erkenntnis, daß nur echter Abrüſtungswille, wie er bei der Der- 
tretung bereits abgerüſteter Mächte wie Deutſchland zum Ausdruck 
gelangte, ein Ergebnis herbeiführen könnte. Dahingegen droht der 
Wille der ſtark gerüſteten Mächte, die je nach ihrem Intereſſengebiet 
entweder zu Lande oder zu Waſſer oder in der Luft ihre Rüſtung 
beibehalten wollen, auch die große Abrüſtungs⸗Konferenz der Zukunft 
zur Erfolgloſigkeit zu verurteilen und die geſchichtliche Entwicklung 
um eine Möglichkeit zu betrügen, die der Menſchheit eine beſſere 
Zukunft eröffnen könnte. ; 

Wie weit entfernt man von diefem idealen Ziele noch ift, lehrt 
der Vergleich der deutſchen Einſtellung zur Frage mit derjenigen 
der ſtark gerüſteten Großmächte. Während der deutſche Vertreter 
von Anfang an jede Teillöſung für unbefriedigend erklärte und die 
Herabſetzung der Rüſtungen ſtatt ihrer Begrenzung forderte, weil die 
allgemeine Abrüſtung als Endziel im Auge behalten werden müſſe 
und Deutſchland auf ihre Einleitung ein juriſtiſches und moraliſches 
Recht habe, ſuchten Franzoſen und Belgier gelegentlich ſogar dieſe 
Berufung auf den Derfailler Vertrag zu beſtreiten. Wohingegen 
ſie dem Artikel 28 des franzöſiſchen Abrüſtungsentwurfes Geltung 
zu verſchaffen wußten, der ausdrücklich beſagt, daß durch keinen zur 
Abrüſtungsfrage etwa getroffenen Beſchluß die uns durch den Der- 
ſailler Vertrag in der gleichen Frage auferlegte Ausnahmeſtellung 
geändert werden dürfe! Ein anderes Beifpiell Der engliſche Ent- 
wurf fieht eine Beſchränkung der ſtehenden Beere einſchließlich der⸗ 
jenigen ausgebildeten Reſerven vor, die bei der Mobilmachung ſofort 
verfügbar ſind; der franzöſiſche Entwurf aber operiert mit dem 
Begriff der „Effektivſtärken“ der aktiv dienenden Mannſchaften, 
wie er auch die Beſchränkung des Kriegsmaterials lediglich im Wege 
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der Ausgabenbeſchränkung vorfieht, während er ebenſo wie bei den 
lebenden Referven die rieſigen Reſerven an Kriegsmaterial, die 3. B, 
Deutſchland vollſtändig abliefern oder vernichten mußte, keinerlei Be- 
ſchränkung unterwerfen will! Demgegenüber hat ſich die deutſche 
Delegation ſelbſtverſtändlich für die Erfaſſung der Keſerven an Men- 
ſchen und Material energiſch ausſprechen müſſen. Im Lichte der fran- 
zöſiſchen Beeresorganiſation, die die ganze Nation im Kriegsfall in 
den Dienft des Krieges ſtellt, ift diefe franzöſiſche Abrüſtungstaktik 
begreiflich. Gänzlich unbrauchbar aber erſcheint ſie für eine Ein⸗ 
leitung zur allgemeinen Abrüſtung, wie ſie den im Weltkriege unter⸗ 
legenen Mittelmächten als Aquivalent für ihre gewaltſame Abrüſtung 
in Ausſicht geſtellt worden iſt und wie fie von dieſen auch mit Rüd- 
ſicht auf ihre Sicherheit gefordert werden muß, wenn anders nicht 
der Ruf nach Wiederaufrüſtung hier unwiderſtehlich werden ſoll. 
Auch in der Frage der Luftſtreitkräfte möchte Frankreich nicht nur 
die rein militäriſchen Fahrzeuge, wie es der engliſche Vorſchlag vor⸗ 
fieht, der Rüſtungsbeſchränkung unterwerfen, ſondern auch die zivile 
Luftfahrt aus den ſchon erwähnten Motiven zur Abrüſtung mit her⸗ 
anziehen. Hier aber wie in der Frage der Küſtungskontrolle, in der 
vor allem die Vereinigten Staaten, aber auch Italien, ſich unnach⸗ 
giebig zeigten, wurde keinerlei Ergebnis erzielt. Nur der deutſche 
Standpunkt, der die zivile Luftfahrt unangetaſtet läßt und Mann⸗ 
ſchafts- wie Materialbeſtände nach Möglichkeit herabgeſetzt ſehen 
will, erſcheint in dem Widerſtreit der Meinungen logiſch und 
konſequent. 

In der Frage der Seeabrüſtung hat fih Deutſchland der franzö⸗ 
ſiſchen Anſchauung angeſchloſſen, daß in nur 25 maritimen ponr 
kräfte an r mien ſondern auch an Mannſchaften der Beſchränkung 
unterliegen müſſen. Im übrigen erhob ſich in dieſer Frage, die ja 
auf Wunſch des Präfidenten der Vereinigten Staaten in einer Kon« 
ferenz der Seemächte in Genf geſondert von den Abrüſtungsverſuchen 
des Völkerbundes behandelt werden wird, ein entſcheidender Gegenſatz 
zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engliſchen Abrüſtungsſtandpunkt. 
So wünſcht der engliſche Entwurf die Grundſätze des Wafhingtoner 
Abkommens über die Beſchränkung der Tonnage für große Linien⸗ 
ſchiffe auch für die übrigen kleineren Seeſtreitkräfte wie Kreuzer, 
Unterſee⸗ und Torpedoboote auszudehnen, um die britiſche Seeherr⸗ 
ſchaft zu erhalten. Der franzöſiſche Entwurf will dagegen die Ge⸗ 
ſamttonnage als einzig brauchbaren Maßſtab für die Abrüstung an⸗ 
ſehen und jedem Staat ein beſtimmtes Höchſtmaß an Tonnage zu⸗ 
erkennen, ohne ihm Vorſchriften über deffen Verteilung auf die ver⸗ 
ſchiedenen Schiffskategorien zu machen. In dieſer Frage haben auch 
die Italiener dem franzöſiſchen Standpunkt energiſch beigepflichtet, 
weil natürlich die kleineren Seemächte ein weſentliches Intereſſe 
daran haben, daß ihnen nicht die Möglichkeit genommen wird, ſtatt 
der koſtſpieligen Großkampfſchiffe eine größere Anzahl kleinerer See⸗ 
ſtreitkräfte zu bauen. Aber auch in dieſen Fragen iſt keinerlei Eini⸗ 
gung erfolgt. 

Die Enttäuſchung, die ſich überall wegen des Verlaufs der dritten 
Abrüſtungskonferenz geltend macht, weil diefe keine Ausſichten auf 
greifbare Refultate in naher Zeit eröffnet, ift gewiß begreiflich. 
Darüber darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Probleme der Ub- 
rüſtung, ſo ſehr ſich auch manche Großmächte ihrer Löſung noch ent⸗ 
gegenſtemmen, noch niemals vor aller Welt in ſolcher Ausführlich⸗ 
keit erörtert worden find. was früher nur im Dunkel der Kabinette 
oder in geſchloſſenen Konferenzen erwogen wurde, wird beute unter 
den Augen der Weltpreſſe und in voller Erkenntnis der Tragweite 
dieſer Verhandlungen zur Diskuſſion geſtellt. Auch eine ergebnislos 
verlaufende Abrüſtungskonferenz iſt daher nicht mehr wie früher nur 
die Angelegenheit pazifiſtiſcher Kreife, ſondern eine Frage, die nach 
dem für alle europäiſchen Teilnehmer verluſtreichen Kriege zu er⸗ 
neutem Nachdenken zwingen muß. Die abgerüſteten Länder aber 
und Deutſchland beſonders haben, je mehr ſie wieder zu Kräften 
ommen, um fo größeres Intereſſe, das Abrüſtungsverſprechen des 
Derfailler Vertrages, das eines der ganz wenigen Dorteile dieſes 
unglücklichen Friedeninſtrumentes darſtellt, als Ideal hochzuhalten 
und durch Scheinlöfungen nicht verdunkeln zu laffen. Dabei wird 
Immer im Auge zu behalten fein, daß nicht die Verhinderung des 
Wettrüftens wie por 1914, ſondern die Einleitung der allgemeinen 
Abrüftung das Siel iſt, das wir von Genf verlangen müſſen. 


der Rampf der memeler um ihre Autonomie. 


Die neueſten meldungen aus dem Memelgebiet zeigen, daß die 
Autonomie des Landes, die unter den ſchwerſten Verhältniſſen er- 
kämpft wurde, heute ſtärker denn je gefährdet iſt. Ende märz des 
Jahres wurde dem verdienſtvollen Leiter des Schulweſens im Kreife 
Beydekrug, Schulrat Meyer, feine Stellung gekündigt, und zwar 
unter dem merkwürdigen Dorwande, daß er Behauptungen aufgeſtellt 
habe, die geeignet geweſen ſeien, das Anfehen der Regierung des 
Ülemellandes herabzuſetzen. Kurze Zeit darauf wurde auch dem 
Landforſtmeiſter im Memelgebiet, Luther, ſeine Stellung vom 

irektorium gekündigt. Alles ſpricht dafür, daß dieſe Maßnahmen 
gegen das memelländiſche Beamtentum nicht vereinzelt bleiben 


werden. Es iſt offenbar eine Ausſchaltung der führenden deutſchen 
Elemente beabſichtigt. Zugleich wird ein entſcheidender 
Schritt gegen die Mmemel⸗Konvention und das Memel- 
Statut vorbereitet. Konvention und Statut ſind ſeinerzeit vom 
Völkerbund zur Feſtlegung und Sicherung der Autonomie des Memel⸗ 
gebietes innerhalb des litauiſchen Staates und zum Schutze des 
deutſchen Elementes im memelgebiete vereinbart und von der 
litauiſchen Regierung feierlich anerkannt und unterzeichnet worden. 
In offenkundigem Widerſpruch zu dieſen Verpflichtungen wollen 
Gouverneur und Direktorium jetzt Kontrollfommiffionen 
zur Überwachung der Ausführung der Memel-Konvention und zur 
Aufdeckung angeblich vorhandener Mißſtände einführen. Als Grund 
für die Einrichtung dieſer Kommiffionen wird angeführt, daß die 
tatſächlichen Verhältniſſe im Schulweſen, in der Verwaltung und auf 
andern Gebieten nicht mit den Beſtimmungen der Konvention über⸗ 
einſtimmten. die Kompetenzen der autonomen Behörden des 
Memelgebietes ſollen zwar angeblich durch die neuen Kommiſſionen 
nicht eingeſchränkt werden, die memelländiſche Bevölkerung fürchtet 
aber ſicher nicht mit Unrecht als praktiſche Auswirkung der neuen 
Maßnahme eine Einſchränkung, vielleicht fogar die Der- 
nichtung der Autonomie. Dieſe Gefahr ift um fo größer, 
als der memelländiſche Landtag zur Zeit aufgelöſt iſt, alfo 
keinen Proteſt erheben kann. Die Befürchtung iſt nicht von der Hand 
zu weiſen, daß Gouverneur und Direktorium die Beſetzung dieſer 
Kontrollkommiſſionen vornehmen, ehe der Landtag überhaupt befragt 
werden kann. Unter dieſen Umſtänden würden die Kommiſſionen 
vorausfichtlich eine ganz einſeitige litauiſche Fuſammenſetzung er- 
halten, 

Es kennzeichnet die eigenartige Natur der Derhältniffe im 
Memelgebiet, daß Direktorium und Landtag ſich bisher auf die 
Bildung einer tragfähigen Regierung nicht einigen konnten, daß der 
Landtag ſchließlich unter der Herrſchaft der Militärdiktatur 
am 22. Januar d. J. aufgelöſt wurde und daß die Neuwahlen 
zu dieſem Landtag, die urſprünglich auf den 4. März d. J. angeſetzt 
waren, auf den 8. April und ſeitdem immer weiter hin aus⸗ 
geſchoben werden. Immer aufs neue wird die Neuwahl von 
litauiſcher Seite an die Bedingung geknüpft, daß jeder Großlitauer, 
der im Memelgebiet ſich aufhält, auch die litauiſchen Soldaten, in 
dieſem Gebiete wahlberechtigt ſein ſollen. Dieſer Standpunkt wird 
von den deutſchen Parteien und auch vom Magiſtrat der Stadt 
Memel energiſch zurückgewieſen, da er zu dem Begriff der Autonomie 
des Landes in direktem Gegenſatz ſteht. Nunmehr verſuchen die 
litauiſchen Behörden den Wahlbehörden, die bisher faſt nur aus 
Deutſchen beſtanden, eine andere Fuſammenſetzung zu geben, um die 
Aufnahme der Großlitauer in die Wahlliſten zu erzwingen. Das 
derzeitige Direktorium Schwellnus geht nach dieſer Richtung mit den 
ſchärfſten Mitteln vor. Es iſt nicht anzunehmen, daß die deutſchen 
Parteien des Memelgebietes ſich durch ſolche Druckmittel irremachen 
laſſen. Sie werden weiter für ihr Selbſtbeſtimmungsrecht kämpfen 
und nötigenfalls fih an den Völkerbund wenden müſſen. Nie- 
mand kann ihnen verdenken, wenn fie für ihr höchſtes Gut, die Auto- 
nomie, bis zum letzten Atemzuge kämpfen. Wirtſchaftliche, volkliche 
und kulturelle Belange ſtehen für ſie auf dem Spiel. Die Wirt⸗ 
ſchaft des Landes liegt {hwer darnieder. Die Holzinduftrie, 
das Rückgrat der Memeler Wirtſchaft, verkümmert. Der Memeler 
Hafen verödet, die Preſſe iſt in ihrer Selbſtändigkeit gefährdet. 
Preſſeverbote und Beamtenausweiſungen ſind an der Tagesordnung. 
Bier fteht eine ganze Kultur, die deutſche Kultur, auf dem 
Spiele. Die deutſche Kultur, Erziehung und Geſittung laufen 
Gefahr, von ihrer urſprünglichen ſtolzen Höhe herabzuſinken. Un⸗ 
zweifelhaft war das deutſche Element im Memelland, wie überhaupt 
im Oſten, das ſtaatsbildende und ſtaatsaufbauende Element. Die 
Litauer würden ſich ſelbſt ſchädigen, wenn ſie dieſes wertvolle Kultur⸗ 
element vernichten würden. 


Die polniſchen Maßnahmen im oberſchleſiſchen 
Schulkonflikt. 


In dem oberſchleſiſchen Schulkonflikt, der dadurch entſtanden 
war, daß die polniſchen Schulbehörden die Anmeldungen von mehr 
als 7000 Kindern für die deutſchen Minderheitsſchulen für un⸗ 
gültig erklärt hatten, war bei der Tagung des Dölferbundsrats im 
März dieſes Jahres ein Kompromiß zuſtande gekommen, wonach die 
polniſchen Behörden den größeren Teil dieſer Kinder in die deutſchen 
Schulen aufnehmen und die Beſtrafungen der Erziehungsberechtigten 
einſtellen ſollten, während für einen kleineren Teil der Kinder unter 
Fuziehung eines Schweizer Schulmanns feſtgeſtellt werden ſollte, ob 
fie hinreichende deutſche Sprachkenntniſſe für den Beſuch deutſcher 
Schulen beſitzen. Am 19. April hat nun der polniſche Wojewode in 
UMattowitz dem deutſchen Abgeordneten Ulitz eine Erklärung darüber 
abgegeben, welche Maßnahmen die polniſchen Behörden auf Grund 
dieser Entſcheidung des Völkerbundsrats veranlaſſen würden. Nach 
dieſer Erklärung ſind ſeit dem 9. April keine Polizeiſtrafen mehr 
verhängt worden. Wegen der gerichtlichen Beſtrafungen will ſich der. 
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Wojewode mit den Gerichtsbehörden in Verbindung ſetzen. Die 
deutſchen Kinder ſollen ſo bald wie möglich in deutſche Schulen 
aufgenommen werden. 


Dieſe ſehr verſpäteten Anordnungen der polniſchen Behörden 
müſſen als eine ſehr wenig befriedigende Ausführung der Genfer 
Entſcheidung bezeichnet werden. Seit dem Tag dieſer Entſcheidung, 
dem 12, März, haben die polniſchen Polizei⸗ und Gerichtsbehörden 
nicht weniger als 658 Beſtrafungen gegen Erziehungsberechtigte aus⸗ 
geſprochen, und die Einſtellung der gerichtlichen Beſtrafungen wird 
auch heute noch nicht ſichergeſtellt, obwohl die polniſchen 
Behörden als Kläger nur ihre Klagen zurückzuziehen brauchten. Vor 
allem aber iſt gar keine Gewähr dafür geboten, daß die Taufende 
von deutſchen Kindern, deren Aufnahme in deutſche Schulen nach 
dem Beſchluß von Genf zu erfolgen hat, nun in nächſter Seit auch 
wirklich aufgenommen werden, obwohl Deutſchland auf dieſen Kom- 
promig haußtſächlich deswegen eingegangen ift, weil dadurch den 
Kindern, die ſeit mindeſtens dreiviertel Jahr überhaupt keine Schule 
beſuchen, endlich der Unterricht geſichert werden ſollte. Die Zurüd- 
zahlung bereits verhängter Strafen hat der Wojewode ausdrücklich 
abgelehnt. 


Ob es den polniſchen Behörden nunmehr damit Ernſt iſt, die 
Aufnahmen in deutſche Schulen durchzuführen, zu denen ſie ver⸗ 
pflichtet ſind, bleibt abzuwarten. Jedenfalls muß damit gerechnet 
werden, daß der Konflikt bei der mangelhaften Ausführung der von 
Polen in Genf übernommenen Verpflichtungen noch nicht erledigt iſt. 


Die Baranya⸗Ronferenz in Fünfkirchen. 


Der größte und wichtigſte Teil des Deutſchtums im heutigen 
Reſtungarn wohnt in der ſogenannten Baranya, ſüdlich von fünf- 
kirchen. Dies Gebiet wird mitunter auch die „Schwäbiſche Türkei“ 
genannt. Die deutſche Beſiedlung dort geht auf den Prinzen Eugen 
zurück, der nach der Befreiung Ungarns von der Türkenherrſchaft 
eine große Landdotation im Fünfkirchner Gebiet erhielt und Kolo- 
niften aus Schwaben berief. Die Begriffe „Ungarn“ und „Türkei“ 
waren damals unter den ſchwäbiſchen Bauern nicht ſo ſehr von— 
einander verſchieden. 


Im ganzen gibt es in Keſtungarn noch reichlich eine halbe 
Million Deutfche, fo gut wie ausſchließlich Bauern. Die eine 
Siedlungsgruppe liegt dicht bei Budapeſt und zieht ſich von dort 
durch das Schildgebirge und den Bakonywald nach Südweſten; eine 
zweite, kleinere, liegt ſüdlich von Budapeſt auf dem linken Donau- 
ufer, die ſogenannte Batſchka, und die dritte, im Winkel zwiſchen 
Donau und Drau, bei Mlohacz und Fünfkirchen, ijt die Baranya, 
wo die Deutſchen zum großen Teil Weinbauern ſind. 


Durch die ungariſche Regierungsverordnung vom 22. Juni 1925 
wurde, mit einigen Vorbehalten, den ungarländiſchen Deutſchen der 
Gebrauch der Mutterſprache im Verkehr mit den Behörden, die 
Sinrichtung von mutterſprachigen oder gemiſchtſprachigen Schulen 
und die Gründung von deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsvereinen 
als Recht eingeräumt. Dabei kam natürlich das meiſte darauf an, 
wie die Derwaltungsbehörden fih in der Praxis zu der Verordnung 
ſtellen, und wie die Deutſchen das ihnen auf dem Papier zuſtehende 
Recht ausnutzen würden. Für den letzteren Zweck wurde der 
„Ungarländiſche Deutſche Volksbildungsverein“ gegründet, der von 
dem früheren deutſchen Nationalitätenminiſter, Profeſſor Jakob 
Bleyer, einem höchſt verdienſtvollen, zielbewußten und zugleich 
Plug-vorfichtigen Mann geleitet wird. Das Organ der deutſchen 
Bewegung in Ungarn ift das in Budapeſt erſcheinende „Sonntags- 
blatt“, das Muſter einer populär wirkſamen deutſchen Minder⸗ 
heitenzeitung. 

Bisher war trotz der Verordnung von 1925 die Baranya auf 
adminiſtrativem Wege für die Arbeit des Dolfsbildungsvereins jo 
gut wie geſperrt. Bei der letzten ungariſchen Parlamentswahl ge- 
lang es aber Bleyer trotzdem, ſoviel deutſche Stimmen doch zu 
gewinnen, daß er als ausgeſprochen deutſcher Kandidat einen Sitz 
im Abgeordnetenhaus erhielt. Jetzt ift nun auch für den Volks- 
bildungsverein der entſcheidende Durchbruch erfolgt, und auf einer 
Beſprechung in Fünfkirchen zwiſchen deutſchen und madjariſchen 
politiſchen Führern iſt die Freigabe der Baranpa für 
die deutſche Arbeit erfolgt. Es wurde eine Vereinbarung 
getroffen, wonach an allen Orten, wo die deutſche Bevölkerung den 
Wunſch nach Einrichtung einer Ortsgruppe äußert, eine ſolche ohne 
Gegenwirkung von madjariſcher Seite gegründet werden ſoll. Das 
Bezeichnendſte dabei ift die hierfür gegebene Begründung: 

„Daß feit Kriegsende außerhalb der Grenzen Ungarns madja- 
riſche Minderheiten vorhanden ſeien, und daß, wenn wan das 
Madjarentum derſelben erhalten wolle, vor der Welt dokumentiert 
werden müſſe, daß die deutſche Minderheit Rumpf- 
ungarns in ſprachlicher und kultureller Hinſicht 
alles erhalten hat, was zu ihrer völkiſchen 
Eriftenz und freien Entwicklung notwendig ift.” 


Dr. Paul Rohrbach. 
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Die Frauen und das politiſche Wahlrecht. 

Don Dr. Hartwig, Direktor d. Stat. Landesamtes in Lübeck. 

Es find jetzt gut acht Jahre her, daß die Frauen bei uns das poli- 
tiſche Wahlrecht erhielten. Sie haben ſich wohl meiſt darüber gefreut, 
zum Teil es aber auch grundſätzlich oder doch inſtinktiv abgelehnt. 
Es verlohnt ſich deshalb, einmal zu unterſuchen, in welchem Umfang 
und in welcher Richtung ſie im Laufe der Jahre von ihm Gebrauch 
gemacht haben. 

I. Die Wahlbeteiligung der Frau ift überall in 
Deutſchland feſtzuſtellen; man braucht nur die Wählerliſten aus- 
zuzählen und die Zahl der eingetragenen Wählerinnen mit denen, die 
abgeſtimmt haben, zu vergleichen. Eine ſolche Auszählung macht 
aber naturgemäß viel Arbeit und wird deshalb meiſt unterlaſſen. 
Soweit fie vorgenommen wurde, ergab fie überall das gleiche Er- 
gebnis: Die Frauen machen ſeltener als die Männer 
von ihrem Wahlrecht Gebrauch. 

Die Wahlbeteiligung in Deutſchland 
nach dem Geſchlecht. 


Von 100 wahl- 
berechtigten 
Männern Frauen 
wählten: 


Gebiet Jahr und Anlaß der Wahl 


(Teilergebniſſe aus 18 


A 5 1920, Reichstag 72,7 | 63,3 
Reich er { 1924, Reichstag (1*) 87,9 | 845 
; 1818, Kate, l 272 a 
ationalverſammlun 83, 

Bayern 1924, Landtag f e 75 | 6% 
Sachſen (30 Gemeinden) 1222 5 = 32 | 18 
Württemberg 1919, Nationalverſammlung 89, | 88,5 
. 1921, Stadtverordnete 69,4 57,2 
„ 

A eichstag (2* P 
Berlin-Spanbau 1925, Reihspräfident (1*) 78,7 616 
1925, Reihspräjident (2*) 84,1 77,0 

1925, Stadtverordnete 64,7 | 58,7 

1924, Reichstag (1*) 66,5 | 52,5 
Köln 1924, Reichstag (2*) 67,5 52,8 
1925, Reichspräſident (1*) 63,2 | 478 

1925, Reichspräſident (2*) 70,2 | 575 

Stuttgart 1925, Gemeinderat 49,2 39,5 
Mannheim 1919, Nationalverfammlung 85,2 81,0 
Sen | 

1 ichsta: i 

Hagen (Weſtfalen) | 1925, Reicspräfident (1°) 708 | 555 
1925, Neihspräfident (2*) 778 66,0 

Mainz 1925, Stabtverordnete 64,2 50,4 

*) Wahlgang. 


Anfangs blieben ſie nicht viel hinter den Männern zurück; es 
war wohl der Reiz der Neuheit, der ſie zur Urne trieb. Doch war 
ſchon damals der Wahleifer der Männer größer, und zwar in noch 
höherem Maße, als ſich aus den Zahlen ergibt, weil noch manche 
kriegsgefangen waren und deshalb nicht mitwählen konnten. Neuer⸗ 
dings bleibt die Wahlbeteiligung der Frauen meiſt um rund 10 v. Å. 
hinter der der Männer zurück. 

Woher kommt das? Nun, die Frau ijt infolge Anlage und Er- 
ziehung politiſch weniger intereſſiert, zum Teil ſcheut fie 
auch wohl den Aufwand an Zeit und Kraft, den die Wahl, beſonders 
bei ſchlechtem Wetter auf dem Lande, erfordert. Die Beteiligungs- 
ziffer iſt auf dem Lande immer geringer als in der Stadt; in 
Sachſen wählten z. B. 1922 nach Stichproben in der Stadt 84 v. H. 
der Männer und 79,5 v. Z. der Frauen, auf dem Lande nur 79,8 v. H. 
bzw. 58,1 v. ). Die Landfrauen zeigen aber nur ein geringes poli⸗ 
tiſches Intereſſe. Nach einer Zuſammenſtellung des Statiſtiſchen 
Reichsamts über die erſte Reichstagswahl im Jahre 1924 war die 
Wahlbeteiligung der Frauen in vier Verwaltungsbezirken in allen 
Altersſtufen geringer als die der Männer, und zwar wurde der 
Ausfall an Frauenſtimmen mit zunehmendem Alter ſtändig größer. 
Don den über 70 Jahre alten Wahlberechtigten wählten bei den Män- 
nern noch 79 v. Ñ., bei den Frauen nur noch 58,4 2.5. Schon im 
60. bis 65. Lebensjahr nahmen die Frauen nur noch zu 77,4 v. H. 
an der Wahl teil. Ahnliche Erfahrungen ſind auch in Bayern und 
Württemberg gemacht. 

Die ſtärkſte Wahlbeteiligung der Frauen ergab ſich für das Alter 
von 40 bis 45 Jahren. Einmal, nämlich in Mainz (Stadtverord- 
netenwahl vom 15. November 1928), iſt auch die Wahlbeteiligung nach 
Berufsgruppen ermittelt worden. Danach wählten von je 100 
Frauen bei den Arbeiterinnen 52,5, bei den Hausfrauen und »töchtern 
51,5, unter den Selbſtändigen 51,2, unter den Angeſtellten 48,4 und 
unter den Haus angeſtellten 58,5. Der geringe Wahleifer der Haus- 
angeſtellten iſt wohl eine überall feſtſtellbare Erſcheinung. 

2. Welchen Parteien die Frauen ihre Gunſt zuwenden, 
läßt fih nicht ohne weiteres feſtſtellen. Es müßten denn beſondere 
Urnen für ſie aufgeſtellt oder verſchiedenfarbige Wahlumſchläge oder 
getrennte Wahllokale für die Geſchlechter vorgeſchrieben ſein. Das 
ift bisweilen geſchehen, regelmäßig 3.8. in Spandau und Hagen 
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(Weftfalen). Das Ergebnis ift: 


ſich von den Radikalen aller Richtungen zurück. 


Das Wahlergebnis nach partei und Geſchlecht. 
a) Bon je 100 abgegebenen gültigen Stimmen entfielen auf die nachſtehenden Parteien: 


Die Frauen bevorzugen 
die Rechtsparteien und das Hentrum und halten 


Beſonders ſpringt in die Augen, wie ſtark das Fentrum auf 
das Frauengemüt wirkt. Das macht ſich überall, in ſtärkſtem Maße 
aber in überwiegend Fatholifchen Gegenden bemerkbar (ſiehe Bruch⸗ 
ſal). Hier kommen die reli- 
giöſen Kräfte in der Frau zur 
Geltung. Auch in kirchlichen evan⸗ 
geliſchen Landesteilen iſt das unver⸗ 


Jahr und Anlaß national 
der Wahl 


Sozial- kennbar. Politiſche Parteien, die 
Döl- | demo- Kommu- das Religiöſe nicht reſpektieren, 
tige | traten nisten ſchneiden ſich damit ins eigene 


Reich (Teilerg. 
aus 18 Wahlkr.) 

Bapern (104 
Stimmbezirte) 

Sachſen (30 
Gemeinden) 


5,6] 13,0 13,2 — 
— | 426,6 — 


12,5 14,8] 23,6 26,6 — 
17,6 


1920, Reichstag 4,4 
1919, Landtag 


1922, Landtag 
i 1924, Reihspräjid. (1*) 
Thüringen 1924, Keipepräfid. 2. 
1921, Stadtverordnete — — 
22,4 8,4 9,2 — | — 


Berlin- 1924, Reichstag (2*) 19,5 24,5 6,3 
Spandau 1925, Neichspräſid. (1%) | — | — | — 
È 1925, Neichspräſid. (2*) | — 


me 
oto 


I 
13 


1925, Stadtverordnete 18,1 23,6 5,5 5,8 36,7 40,1] 3,1 5,0 
1924, Reichstag 13,0; 16,3] 10,9 19,7] — | — | 14,6] 22,7 
Hagen (Weitf.) < | 1925, Neichspräſid. (1) | — | — | — 80,5 37,2] 19.8 26,1 
1925, Reihspräfid. 2) | — | — | — | — 4,1 4681 — | — 


b) Auf je 100 Männerftimmen tamen Frauenftimmen 


Fleiſch. Weiter ift es die natio- 
nale Idee, die in Frauenkreiſen 
beſonderen Anklang findet, und auch 
wohl noch die Idee der Mitte. 
Schon bei den Demokraten beginnt 
der weibliche Einſchlag ſchwächer zu 
werden. Eine Ausnahme bildet vor⸗ 


| 

I 
8 
to 
= 
3 
to 
— 
co 
t 
— 
— 
— 


18 13 83,0 32,1015 89 nehmlich Hagen, der einſtige Wahl- 
— — [sss kreis Eugen Richters; hier ſcheinen 
TET — 5 . en 152 alte Erinnerungen nachzuwirken. 
38 270 40,2 388| 141| 99 Deutlich zeigt fih bei Kommuniſten 
x - | - [10| 68 und Dölfifchen, daß den Frauen das 
ag do 18003 Radikale im Programm wie in der 
53) 38] 72] 5 29919 Tonart nicht ſympathiſch ift; die 
0 0,71 22,9 16,5 FA IA Ertremen finden ihren Anhang 


hauptſächlich unter den Männern. 
c) Von 100 Wählerſtimmen ſtammten von Frauen 


über- 


Bat Ben- Otſch. 


trum | nat. 


Orb.-| De- 
block 


Thüringen | 
(1924, Landtag) 1073| — — |u1sal — 1073 105,4 920 
Bruchſal (1919) 109,0 m0 1070| — 1020 — 590 — 


) Wahlgang. 


über- 
haupt 


Ord.- 
block 


De- 
motr. 


Döl- 
tische 


Kom- 
mun. 


Ben- Otſch. 


Soz. 
trum nat. 


dem. 


Im Spreewald, 


Don Dr, Carl Sonnenſchein. 


„ Das Boot gleitet totenſtill. Kein Ruderſchlag. Der Fährmann 
ſtößt nur mit der flachen Stange gegen den ſandigen Boden. Blaß 
ſind Euft und Landſchaft. Eine blaue Libelle. Fart und lautlos. 
Eine aufgeſcheuchte Droſſel. Am geſchnittenen Rand des Kanals 
unbeachtet eine Waſſerſchnepfe. Drüben durch den Spiegel ſchwimmt, 
wie wenn ſie über Land ſchöſſe, die Ringelnatter. Links über der 
faklen Wiefe mit breitem Schlag ein ſchwarzweißer Storch. Meer- 
rettig auf den Feldern. Swiebel. Dahinter dunkelroter einſamer 
Mohn. Du glaubſt mit dem Kahn zur Inſel der Toten überzuſetzen. 
Nur daß die Inſel keine Böcklinſchen Fypreſſen, ſondern Weiden- 
bäume und Erien trägt. Keine dunklen Schatten. Nur dämmerndes, 
BR wieder dämmerndes, leiſe lichtdurchſtrahltes Grau. Hollunder 
i „Bachſtelzen wiegen über Stein und Zweig. Eine Nebelkrähe 
a gt 25 im Wind. Don Ferne ruft unermüdlich ein Kuckuck. Alles 
ber ſpärlich und matt! Mit melancholiſcher Gebärde und in 
. 
tefe Landſchaft erträgt fich vorübergehend. Zum Ausruhen der 
Verven. Ihre Silbernächte und das leuchtende Eis dieſer Felder, 
die im winter kilometerweit un⸗ 
ter Waſſer jtehen und zufrieren, 
erfordern weiches und romanti⸗ 
ſches Gemüt. Erfordern Naza⸗ 
renerfarbe von Deger oder Itten⸗ 
bach. Erfordern den fanften 
Willen zur Ruhe. So umfängt 
uns rekonvaleſzentenhaft mit 
weichen Bänden die Sonne des 
Spreewaldes. Für einen Tag, 
der vergeſſen macht. 

Drüben aber liegt Berlin mit 
all ſeiner Not, all ſeiner Gier, 
all ſeinem Kampf. Dieſe Land⸗ 
ſchaft liegt verträumt. Abſeits. 
Wie ein Totenreich. Das die Tore 
der Welt hinter fich geſchloſſen 
hat. Bier gleitet alles unhörbar. 
Kein Roſſegeſtampf. Im Spree- 
wald gibt's keine Pferde. Kein 
Kuhgebrüll auf weiter Wieſe. 
Die ſtehen ſorglich und unſicht⸗ 
bar im Stall. Kein Auto- 
knattern. "Kein Motorrauſchen. 


Reich (1920, Reichstag) 53,0 590 56,0 j iR — | 430| 37,0 
Sachſen (1922, Landtag) 52.8 57,6 9 55.8 52,3 — 51.6 46,0 
1924, Reichstg. (1*) [ 47,2 59,6) 47 46,8| 496| — 838,7 32,7 
1924, „ 2*) | 47,1 58,9 46,6 46,8 = 38,3 31,5 
Köln Achbl. 
1925, Reichspr. (1*) | 46,2 55,1 — | — | 422| 31,2 358,1 29,4 
1925, „ 20 [ 483| — — 47,0 — — 29,8 
Dieſe blanken Kanäle find dem Motorverkehr geſperrt. Nur 
Kähne! Kähne! Kinder, Briefträger, Frauen, ſenſenbewehrte 
Schnitter! Die das harte Gras gebündelt heimwärts fahren. Alles 
auf Hähnen. Man beerdigt mit dem Kahn. Man fährt mit dem 


Kahn zur Taufe und Kochzeit. Gleitendes Leben auf ebener Fläche. 
Kaum irgendwo, von der Schleuſe gehemmt, aufwärts und abwärts. 
Weithin ſpiegelnde, unendliche, unbewegte Stille. So gleiten wir die 
Bäche entlang. Die gutgeſchnittenen, aufgeräumten, gebahnten. 
Wenn die Sonne wärmer einſetzt, fällt hie und da das Waſſer dicht 
zum Sandboden. Wir ſteigen aus und helfen dem hölzernen Kahn 
eine Strecke weit über die Bänke hinweg. Rechts und links buchten 
ſich verwachſene Bäche in das Lagunenland. Unbeſchnitten und 
ſeltenbefahren. Sie gehen ſtill und weit durch die Felder. In dieſen 
einſamen Fjorden blühen Seeroſen. Don keiner Hand berührt. 


Schneeweiß. Blühen und verblühen, nur hie und da aus unerreich⸗ 
barer Ferne heiß angeſchaut, in die Nächte hinaus 

Nun öffnet ſich der Erlenwald, und vor uns liegt weitgerundet 
auf Burg hinaus die Wieſe. 


Dieſes Land, durch das die Spree in 
dreihundert Rinnfalen gleitet, iſt 
Wald und Wieſe. Nur um die 
Siedlungen, um die ſtillen Dör⸗ 
fer herum, drängen ſich Gärten. 
Sorglich gepflegt. In der Hut der 
Scheunen und der Häuſer. In die 
Wieſen hinein lagert fih Weiden- 
geſtrüpp. Land, das dem Grafen 
gehört. Das Geſtrüpp iſt Obdach 
für flüchtiges Wild, das dem 
Jäger erhalten wird. Weiter 
hinaus Heuſchober über Stangen 
aufgetürmt und fußfrei. Auch 
wenn das Waſſer ſteigt, reicht es 
nicht an den Stapel hinan. Auch 
die Häufer find über den Boden 
gehoben. Kellerlos und auf Bal- 
ken gelegt. Alles rechnet mit die⸗ 
ſem Waſſer, das von der Lauſitz 
her über Lehde und Lübbenau 
und Lübben nach Berlin ſtrömt. 
Bei Lübben ſammelt es ſich. Die 
Rinnfale ſchwellen zum Fluß. 
Vor dem Dorf ſetzen wir uns 
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an die Brüſtung der Gaſtwirtſchaft und ſchauen in den unend⸗ 
lich feinen, unendlich zarten Abend hinaus. Hinter Geranien 
gleiten drüben am Gartenrand die Boote. Wie ein Bühnen- 
bild. Mit bunten Menſchen. Mit grauen Menſchen. Mit 
ſingenden Kindern. Mit alternden, arbeitsmüden Frauen, die 
vom Felde heimkehren. 


Uns aber umfangen ſchmeichelnd, befinnlich, tief all dieſer Glanz, 
all dieſe Weichheit, all dieſe Ruhe. Wir werden noch ein Stück ſpree⸗ 
abwärts gleiten. Dann werden wir vor den Balken anhalten, die 
am Schloßpark liegen. Dann werden wir wieder auf feſtes Land 
treten, und der Abend wird uns wie aus einem Traum in die harte 


Der Staat, von Hans Freper, 2. 
Ernſt Wiegandt, Leipzig, 216 S. 

Dieſes Buch iſt eine Art hohes Lied auf den Staat, eingekleidet 
in die Form einer geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtung über die Ent⸗ 
wicklung der Kultur. Der Derfafjer unterfcheidet drei Stufen in der 
Entwicklung des Geiſtes, die Stufe des Glaubens, des Stils und des 
Staates. Jene erſte bezeichnet er als die theoretiſche Wendung des 
Lebens, die zweite als die gegenſtändliche Wendung des Geiſtes und 
die dritte als die politiſche Wendung des Geiſtes. In dieſer dritten 
Stufe ſieht er den Gipfel und Zielpunkt der Entwicklung des Geiſtes 
überhaupt. „Man kann fragen, ob der Staat die letzte und höchſte 
Form ift, in der die Menſchheit auf Erden leben kann. So viel aller- 
dings ſteht feſt, daß der Staat die letzte und höchſte Stufe des Geiſtes 
iſt.“ Das iſt ſozuſagen der Kern des Glaubensbekenntniſſes von 
Freyer. Er dreht das Gebilde des Staats wie einen Kriftall nach 
allen Richtungen in den Händen herum und durchleuchtet es mit 
ſcharfer Linſe. Man braucht nicht überall mit ihm einig zu ſein. 
Denn er verabſolutiert vielleicht allzuſehr ſein Ideal. Auch erfordert 
die Lektüre eine ziemliche geiſtige Anſtrengung, um ſo mehr, als die 
Darſtellung ſtellenweiſe hart an die Myſtik ſtreift. Sie ift aus- 
geſprochen ſpekulativ. Aber immer wieder findet ſich doch in den 
Difionen des Derfaflers eine Reihe von treffenden Beobachtungen 
und Formulierungen. Wir zitieren hier nur eine ſelten prägnante 
Definition des Staates: „Ein Staat iſt die Einheit eines Reichs und 
eines Volks.“ . 

Im ganzen ijt das Buch typiſch deutſch. Es geht mit bohrendem 
Scharfſinn dem Weſen des Staates nach und verſenkt fih mit 
gläubiger Inbrunſt in ſeine tiefſten Tiefen. Aber man wird immer 
wieder bei der Lektüre dieſer deutſchen Ergründungen der Idee des 
Staates an die leider allzu berechtigte Bemerkung des meiſterhaften 
ſpekulativen Denkers Trotzki erinnert: „Deutſchland hat lange über 
die wahre Natur des Staates philoſophiert, während die britiſche 
Bourgeoifie in derſelben Zeit den in feiner Art vollendeten Staat 
für die Bedürfniſſe ihrer Herrſchaft aufbaute.“ Und das eigentüm⸗ 
liche iſt außerdem, daß dieſe deutſche Philoſophie des Staates, da 
wo ſie ihn — mit Recht — in den Mittelpunkt der Theologie rückt, 
allzu leicht in die Machtideologie abrutſcht: wiederum im Gegenſatz 
zu der angelſächſiſchen Praxis der Theorie. Am bedenklichſten er⸗ 
ſcheint uns in dieſem Fuſammenhang eine Bemerkung Freyers wie 
die: „Die Diplomaten ſetzen die Sache des Strategen eine Weile 
lang mit anderen Mitteln fort.“ Als philoſophiſche Leiſtung, 
die es wohl ſein will, iſt das Buch ſicher bedeutend. 8. 


Aufl., Derlagsbuchhandluna 


Handwörterbuch des Kaufmanns, Lexikon für Handel und Induſtrie. 
Herausgegeben von Karl Bott unter Mitwirkung von 350 Mit- 
arbeitern, mit zahlreichen Abbildungen, Tabellen und Statiſtiken, 
geographiſchen und Wirtſchaftskarten. Hanſeatiſche Der- 
lagsanſtalt, Hamburg 1926. Band I und II, je 50 RM. 

Der Herausgeber iſt, glaube ich, als er daran ging, den Aufriß 
dieſes Lexikons zu machen, etwa von folgender Erwägung aus- 
gegangen: Es gibt Nachſchlagewerke der verſchiedenſten Art, das 

Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, das Konverfationslerifon 

u. a. m. Für ſpezialwiſſenſchaftliche Zwecke wie für den allgemeinen 

Bedarf des Staatsbürgers an Wiſſensſtoff ift hinreichend geſorgt. 

Der Mann aber, der im praktiſchen Wirtſchaftsleben ſteht, vermißt 

allzu häufig ein Nachſchlagewerk, das ihm bei ſeiner Berufsarbeit 

ſchnell und erſchöpfend, in klarem Deutſch und möglichſt unbeſchwert 
von fachwiſſenſchaftlicher Terminologie Auskunft auf allen Stoff- 
gebieten gibt, die das weitſchichtige und überreich gegliederte Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Gegenwart umfaßt. Was fehlt, ift: eine Syntheje 
etwa von Handwörterbuch und Brockhaus, eingeſtellt auf die täg⸗ 
lichen Bedürfniſſe des Wirtſchaftspraktikers. Das wird, denke ich, 
die urſprüngliche Erwägung geweſen fein, von der der Heraus- 
geber des vorliegenden HBandwörterbuchs ausging. Er nennt es be- 
ſcheiden „Handwörterbuch des Kaufmanns“ — aber unter der Hand 
hat es ſich ihm ausgeweitet zu einer wirtſchaftlichen 


146 


— — ——̃ —— — dus — 5 m up — 


Blick in die Bücher 


Arbeit zurücktragen. Wunderbar, einen Tag in der Sonne zu liegen 
und dem Reiher zuzuſchauen, wie er hoch über den Erlen hängt. Es 
ift geruhſam, fih einſam vom Hochſtand zum tiefen Waſſer ſchleuſen 
zu laſſen und im Schweigen dieſer Natur verſonnen mit ſich ſelber 
allein zu fein. Aber dieſe Natur iſt doch nicht unſere Heimat. Heimat 
iſt uns geworden die Stätte der knirſchenden, reißenden, ruheloſen 
Arbeit. In ihr haben wir einen Beruf auszufüllen, und der Beruf 
geht über jedes Ruhen. 

Aus dem zweiten Bändchen der „Notizen, Weltſtadtbetrachtungen 
von Dr. Carl Sonnenſchein“; Verlag Germania, Berlin 2. — Oer Ber- 


faſſer, ein katholiſcher Geiſtlicher von genialer ilanthropie, gehört als Landſchafts⸗ 
ſchilderer an die Seite Fontanes. 8 => 4 $ 8 


Enzyklopädie, der wir in Deutſchland Gleichartiges und 
Gleichwertiges nicht an die Seite zu ſtellen haben. In ſehr weiten 
Grenzen ift das Stoffgebiet abgeſteckt: Fragen der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre und der Volkswirtſchaftsſtatiſtik, der Land- und Forſtwirtſchaft 
bilden ebenſowohl den Gegenſtand eingehender Behandlung wie 
Fragen der Chemie und der Technik, des Zeitungsweſens, des 
bürgerlichen und des Strafrechts, der Wirtſchaftsſtatiſtik, der Sozi⸗ 
ologie, des Verkehrs- und Verſicherungsweſens uſw. Daneben find 
auch Honſulats⸗ und Geſandtſchaftsweſen, Konzerne und aus- 
ländiſche Wirtſchaftsformen, die Wirtſchaftsgeographie der einzelnen 
Länder, Organiſations⸗ und Finanzierungsfragen, Bilanz- und 
Steuerweſen, Warenkunde und Handelsbräuche, Preſſe- und Partei- 
weſen, die deutſchen Städte bis zu den kleinſten Ortſchaften mit 
Einſchluß der in ihnen angeſiedelten induftriellen Unternehmungen 
unter Angabe der Arbeiterzahf uſw. berückſichtigt. Wir jehen: auch 
die Grenzgebiete des Wirtſchaftslebens ſind in den Kreis 
der Betrachtung einbezogen. Gerade unter dem Geſichtspunkt, daß 
die Grenzen dieſes Nachſchlagewerkes nicht ängſtlich eng gezogen 
ſind, hat ſich dieſes Handwörterbuch zu einem umfangreichen und 
lückenloſen Nachſchlagewerk ausgeweitet, das auf kaum eine Frage 
aus dem überreichen Komplex des modernen Wirtſchaftslebens die 
Antwort verſagt. Knapp und präzis, abhold jeder weitſchweifigen 
Erklärung, und doch erſchöpfend in der Darſtellung und in hohem 
Grade inſtruktiv find die einzelnen Abhandlungen des Werkes, das 
durch eine reiche Beigabe von Bildern, Tabellen und Karten die 
Anſchaulichkeit des Textes weſentlich erhöht. Ein umfaſſendes 
Sammelwerk von klar durchgeführter Syſtematik, ein ſehr brauch⸗ 
bares, zuverläſſiges, von Gelehrten und Männern der wirtſchaftlichen 
Praxis bearbeitetes Nachſchlagewerk, das jedem im wirtſchaftlichen 
Leben Stehenden, der fih auf dem hier behandelten Stoffgebiet 
ſchnell und zuverläſſig unterrichten will, wertvolle Dienſte zu leiſten 
vermag. Ho. 


Demoſthenes. Don Georges Clemenceau, Deutſch von 
Dr. Alfred Baur, Baſel. 126 S. Preis 3 Fr. (2,40 M.), geb. 
4 Fr. (5,20 M.). Verlag Benno Schwabe & Co., Baſel 1926. 

Dies Buch iſt ein Werk eigner Art, eigenartig durch die Perſon 
des Verfaſſers wie auch durch feinen Inhalt. Clemenceau, der alte 

Haudegen und Deutſchenfeind, läßt hier, geſtützt auf gute Quellen- 

kenntnis des griechiſchen Altertums, den großen Gegner Philipps von 

Makedonien reden und ſingt ſein Lob als Redner und Mann der Tat. 

Aber das ift nur die Auliſſe. Zwiſchen den Zeilen redet und philo- 

ſophiert er ſelbſt und ſchreibt fih vom Herzen, was er in direkter 

Anrede an die Franzoſen und an die Welt nicht ſagen möchte. Ganz 

wie in alten Tagen predigt er ſeinen Landsleuten Bürgerſtolz und 

Bürgertugenden. So jagt er einmal, daß der Kriegsmut umſonſt 

Wunder vollbringt, wenn er nicht vom Bürgerſtolz getragen wird. 

Ganz erfüllt von der Weisheit des Alters und einer langen ſtaats⸗ 

männiſchen Erfahrung, zeigt er an dem Beiſpiel der Griechen, wie 

ein Volk Freiheit, Größe und Einfluß verlieren kann, wenn es in 

Schlaffheit und Uneinigkeit verſinkt und nur der Pflege der ſchönen 

Künfte fich hingibt. Man ſpürt den echten Clemenceau auf Schritt 

und Tritt. Es ijt fein lebhafter Stil, feine Rhetorik, ſein Feuergeiſt. 

Dies Buch, fo klein es auch an Umfang ift, ift gewiſſermaßen Clemen⸗ 

ceaus politiſches Teſtament. Der Überjeger hat verſtanden, die Eigen- 

heiten und Schönheiten des nicht immer leicht gegliederten Clemen- 
ceauſchen Sprachſtils treffend und formgeſchickt wiederzugeben. 


urch Erlaß des Herrn Reichspräſidenten vom 11. April 1927 
find in der Sentralleitung der Reichszentrale für Heimat- 
dienſt folgende Ernennungen erfolgt: Dr. Ziegler und 


Prof. Roloff zu Oberregierungsräten, Drege, Barth, 
Horwitz zu Regierungsräten. 
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Ganzleinenbände 


N 


In dieſer Sammlung bringen wir bekannte Romane in 
vollſtändigen Ausgaben. Trotz des fabelhaft billigen 
Preiſes iſt auf gute Ausſtattung Wert gelegt. Jeder 
Band ift ſtaubfrei in durchſichtiges Glanzpapier verpackt 
und eignet ſich ſo auch beſonders zu Geſchenkzwecken. 


Titel der Bände: 
Alexis, Hoſen des Herrn von Bredow Keller, Züricher Novellen 


Anzengruber, Sternſteinhof Kleiſt, Michael Kohlhaas u. a. Novellen 
Brach vogel, Friedemann Bach Ludwig, Heiterethei 

Francois, Reckenburgerin Meinhold, Bernfteinhere 

Hauff, Lichtenſtein Storm, Novellen — Schimmelreiter 


Dir liefern die aut unc auch deen Monatsraten à 3.— Mark 
Beſtellſchein. 


Hiermit beſtelle ich bei Verlag und Buchdruckerei Otto Schwartz, Berlin S 42, Brandenburgſtr. 21, 

. Ganzleinenbände à 1,50 Mk. Betrag ift auf Poſtſcheckkonto Bln. 41286 eingezahlt — ift nad- 

zunehmen. Begleichung erfolgt in Monatsraten à 5 Mark, wobei die erſte Rate bei Zuſendung nach. 
zunehmen iſt. Erfüllungsort Berlin-Mitte 62. Eigentumsrecht vorbehalten. 


Ort und Hatmnn ie und end 


AUSWANDERER 


finden Rat, Aufklärung, alles Wiſſenswerte 
in den vom Reichswanderungsamt empfohlenen, 
jetzt in 2. Auflage erſchienenen 


Taschenbüchern des Auswanderers 
Es liegen vor: Braſilien (M 2,50) — Vereinigte id F- | n d wW ö r t * r is] u € h 
des Kaufmanns 


Staaten ( 2,80) — DO -Oſtafrika (M 3,20) — 

Deutfe-Sudisellafrita (1 7¹0 — 3 
LEXIKON FÜR HANDEL UND INDUSTRIE IN 5 BÄNDEN 
Herausgegeben von Karl Bott 


und Uruguay (M 2,50). 
Jeder Band reich illuſtriert und 
mit 1 Karte verſehen. 
Das erſte große Kaufmannslexikon in 5 Bänden! Gibt ſchnell, 
zuverläſſig und gründlich Antwort auf jede mit dem kauf ⸗ 
männiſchen Leben im Zuſammenhang ſtehende Frage, ſei es auf 


SAFARI VERLAG GmbH 
BERLIN W 35, Lützowstr. 89-90 

dem Gebiete der Betriebswirtſchaft, der Volkswirtſchaft, der 
Warenkunde, der Wirtſchaftsgeographie, des Rechts oder der 


E Technik. Aber alle wichtigen Wirtſchaftsvorgänge . 
= E geſchloſſene Abhandlungen bekannter Perſönlichkeiten. —Aber 
i rüherer Geschäftsführer 350 Mitarbeiter! 5500 Seiten Umfang; 33000 Stichwörter; 
Rei Be FO Tan AERO BEE, A RAEE EB EURER A 2400 Textabbildungen; 250 Textkarten; 2600 Statiſtiken ad 
Reichswehr-Minist 31 J., verh., best f., erste, unbed. gen; * 3 
zuverl, verautwortungshew. " schöplerisch-organisatorische Ar- Tabellen; 2800 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln; 200 geo- 
beitskraft, gut. Kenner des Grenzmarkenprobl. in seinen vielgest. graphiſche und Wirtſchaftskarten. Jeder 
kulturellen und ökonomischen Auswirkungen, der wirtschaftl. wie Band iſt auf feinſtes holzfreies Pa- 
ideellen Fürsorge, der landwirtschaftl. u. industriellen Siedlung, pier gedruckt und in Halbleder ge- 


umi. Erfahrung i. d. kaufm, wie verwaltungstechnischen Büro- i 1 
praxis, Diktatkorrespond., selbst. Diktatmaschinenschreiber, bunden. Bisher erſchienen Band 


volkswirtschaftlich u. jurist. vorgebild,, bestens bewand. i. Kassen-, 1—4, Preis je RM. 30.—. 
Steuer, Hypotheken-, Grundstücksverwaltungswesen usw., Band 5 wird im Laufe des 
sowie in der Leitung von Kuranstalten und Erholungsheimen, Jahres 1927 ausgegeben. Aus führ ⸗ 

sucht geeignete, auch einfache Position liche Proſpekthefte mit Probeſeiten, 


bree Handel ze Ernie bei bescheidenen An- Karten u. Kunſtdrucktafeln koſtenlos 
hen. Kaution kann durch Grundschuldbriefe in größe- 
rer Höhe gestellt werden. Erstkl. Ref. Gefl. Zuschr. erbeten HANSEATISCHE 


an Georg Rupprich, Neisse/Schles., Wilhelmstr. 18. VERLAGSANSTALT / HAMBURG36 
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Bei der Helingschen Verlagsanstalt, Leipzig, erscheint demnächst: 


Deutichland 


Jahrbuch für das deutsche Volk 
19 27 * Herausgegeben von 
Reichsminister a. D. Dr. Külz 


ca. 240 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und graphischen 


Darstellungen sowie einigen Kunstbeilagen. 


Vorzugspreis M. 4.— 


Dieses Jahrbuch, das jetzt in seinem ersten Jahrgang erscheinen wird, will dem 
3 Vaterland dienen und die Liebe zu ihm fördern. Es will zeigen und nach- 

weisen, was wir in der Wiederaufbauarbeit der letzten Jahre geschaffen, welche 

Stellung in Wirtschaft, Kultur und Weltpolitik wir wieder erreicht haben. 


INHALT 


Bildnis d. Herrn Reichspräsidenten v. Hindenburg. 
Reichsminister des Innern a.D.Dr. Külz: Vorwort. 
Dr. Osw. Spengler: Vom deutschen Volkscharakter. 
Deutschland in Bildern und Zahlen (gra- 
phische Darstellungen). 

Dr. Schmitz-New-York: Reisen in Deutschland. 
Prof. Kienzl: Auf der Donau von Passau bis Wien. 
Prof. Bodo Ebhardt: Deutsche Grenzburgen. 
Oberpräsident Siehr: Die Insel Ostpreußen, 
Univ.-Prof. Brandi: Die Idee in der Geschichte der 
deutschen Politik. 

Reichsminister a. D. Dr. Külz: Auslandsdeutschtum 
und Heimat. 

Reichstagspräsident Löbe: Der großdeutsche Ge- 
danke. 

Reg.-Rat Prof. Dr. Brahn: Der Widersinn der Tei- 
lung Oberschlesiens. 

Geh. Rat Prof. D. Dr. Kahl, M. d, R.: Mehr Staats- 
gesinnung. 

Geh. Rat Prof. Dr. Philipp Zorn: Die geschicht- 
lichen Grundlagen der deutschen Reichsverfassung. 
Min.-Direktor Dr. Brecht: Wie teilen sich das Reich 
und die Länder in die Verwaltungsaufgaben ? 
General der Infanterie Reinhardt: Manövertage der 
Reichswehr. 

Staatssekretär a. D. Freiherr v, Rheinbaben, 
M.d.R.: Von Versailles bis Genf. 


Geh. Rat Duisberg: Der deutsche Binnenmarkt. 
W.Schäfer: Die deutsche Schicksalsfrage am Rhein. 
Bilderund Zahlen aus der deutschen Wirt- 
schaft (graphische Darstellungen). 

Staatssekretär a. D. Carl Bergmann: Kriegskosten 
und Kriegsentschädigung. 

Reichsminister a. D. Rudolf Wissell, M.d.R.: Die 
Lebenshaltung der deutschen Arbeiterschaft seit 
dem Kriege. 

Reichsarbeitsminister Dr. Brauns: Das Problem 
der Arbeitslosigkeit. 

Prof. D. Dr. Dr. Bredt, M.d.R.: Die Sorgen des 
deutschen Mittelstandes. 

Dr. Max Osborn: Kunstschau. 

Julius Bab: Deutsche Bühnenkunst 1926. 

Dr. Hans Martin Elster: Die deutsche Literatur 
im Jahre 1926. 

Intendant Paul Bekker: Beethoven, Zur Wie- 
derkehr des 100. Todestages. 

Geheimrat Dr. van Dyck: Über das deutsche 
Museum, München. 

Siegfried Hartmann: Die modernen Leistungen 
der deutschen Technik. 

Dr. Peltzer: Die Bedeutung des Sportes für das 
nationale Ansehen des Landes. 

Staatssekretär a. D. Dr. Th. Lewald: Sport und 
Volksgesundheit. 


Das neue Jahrbuch hat nationale und wirtschaftliche Bedeutung, denn es bietet 
einen Querschnitt durch die deutsche Gegenwart. 
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